Amerika oder Rußland: 
Wer ist der erste 
im Weltenraum! 


Die Geschichte einer deuischen Journalistin und eines 
zwielichtigen. Rumänen, ‚beginnt in diesam Heft. Der 
Eromen, „wird. zur gleichen Zeit in. Göftingen ‚verfilmt. 
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DIE BEIDEN HELDEN 


unseres neuen Romans „Unter vier 
Augen“ werden in dem gleichnamigen 
Film von HildegardKnef und dem Russen 
Ivan Desny verkörpert. Im Mittelpunkt 
steht diese Kette. Sie wird zur Schick- 
salskette für Schuldige und Unschul- 
dige. Ihre Geschichte, erzählt von 
Hugo M. Kritz, beginnt in diesem Heft 
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Ein Zug voll froher Menschen, Menschen voller Pläne, voller Erwar- 
tungen — in kurze Urlaubstage drängen sich so viele Wünsche. Denn 
jede Stunde wird kostbar sein — wird zum unverlierbaren Besitz, 
wenn man sie unbeschwert genießen kann. 


Nehmen wir nur dieses junge Mädchen dort - ihr strahlt der Frohsinn 


aus den Augen. Vielleicht hat sie sich irgendwo zu einer großen Tour Badines Sndststeme 
mit anderen verabredet? Die zünftige Kluft und ihr kleines Gepäck Dunn Km 
deuten darauf hin. Ihr wird keine frohe Stunde entgehen. ee 

: Dr. Wilhelm Rüdiger, Mönchen 2, Arco- 
Und jene Dame? strohe 5, Teleion 553 53, 


Sie wird in einen Kurort reisen, Tennis spielen, tanzen wollen. Verrät 
uns das ihr frohes Lächeln nicht und ihr so zahlreiches Gepäck? Auch 
sie wird ihren Urlaub voll auskosten ... 

Beide sind gut für die Reise gerüstet. Beiden können die kritischen 
Tage nichts anhaben, denn die handliche „Camelia“-Taschenpackung 
erlaubt es ihnen, jeden Tag der Erholung gelöst und frohgestimmt 


Günter Peis, Düsseldorf, 

strahe 6, Telsion 4 84 67 

Bruno Waske, Frankfurt am Main, Auf der 
Körmerwiese 5, Telelon 5 40 24 
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Rom: ©. M.Schuller, Rom, Vic 
zu verleben. Crispi 36, Telefon 47 46 10 
Das Vertrauen von Millionen moderner Frauen zur „Camelia“- "Boulevard St. Germain, $ 
Hygiene gründet sich vor allem auf die unbedingte Gefahrlosigkeit @. Wichmonn, 
für die Gesundheit; denn die naturgemäße „Camelia“-Hygiene stört en 4 


Skandinavien: Erwin Löwe, Stocholm- 

Räsunda, Usiervägen» 12, Tel. 270088 

Mew York: Yvonne M. Spiegelberg, 

New York 28 N. Y., 162 East Bist Street, 
Telefon LE high 5-1835 

Rio de Janelrd: Gerd Böhme, Rio de 
Janeiro, Calxa postal 4140 


oder beeinflußt die köperlichen Vorgänge in keiner Weise. 


Camelia gibt allen Frauen 


Sicherheit und Selbstvertrauen 


54.60. Preis des Einzeihafler 6,50 DA. 
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Über zwei Millionen Engländer hörten den amerikanischen Wan- Walter Ulbricht-Stadion Ostberlins sprechen dürfen. Nie zuvor sind 
derprediger Billy Graham während seines zweimonatigen Kreuz- in Europa solche US-Werbemethoden angewandt worden, um der 
zuges. 120000 Menschen sahen beim Abschied im Wembleyer Religion zu dienen. In London gab er 400000 Mark für die Werbung 
Fußballstadion im strömenden Regen, um sich von Billys Laut- aus. Wer hätte geglaubt, daf im Zeitalter der Wasserstoffbombe 
sprecherstimme bekehren zu lassen. Der Chef von „Billy Grahams religiöse Dinge wochenlang die Presse füllen könnten! Moderne 
Christlicher Gemeinschafts G.m.b.H.” begibt sich jetzt auf eine Werbemethoden und die Neugierde sind nicht allein für Billys 
au Kontinent-Tournee. Berlins Olympiastadion und das Maifeld sind grohartige Erfolge verantwortlich. Wer ihn gehört hat, begreift, 
Zu PR Ka hr Famitle ER schon ausverkauft. Wahrscheinlich wird Billy aus Carolina auch im dafj das Geheimnis seines Erfolges in seiner Persönlichkeit liegt. 
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‚Beim Abschied von London bestürmten ihn die Frauen und riefen: „Kiss me, Billy‘ In seinem Gabardineanzug verbirgt er das Mikrophon, das die Lautsprecher dröhnen läßt 
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PUPPE 


fanden die Berliner beim Besuch der Pariser Haute Couture 


Stoffe aus der Retorte sollen die Mode der Zukunft 
bestimmen — das wünscht sich die Industrievereinigung 
Chemielfaser, die mit Nylon, Perlon und Orlon den 
Markt erobern will. Die Chemiefaser hat wertvolle “ 
Bundesgenossen unter den Modekönigen: Fath, Griffe, 22 
Patou, Lanvin, Carven und Balmain. Die schönsten 

Mannequins von der Seine schwebten in einer Wolke B 
aus Nylon und Perlon in den Berliner Titania-Palast. Und Ir 
über den Laufsteg schwebten die letzten fünfzig Jahre 4 
der Mode mit dem berühmten Puppentheater von Ives 
Joly. Drahtzieher der Marionetien war der Regisseur 
Jaques Charon (links) von der Comedie Francaise. 


denen Maggy Rouff dieses große Fesch und graziös das eine Zeitalter, und ganz Würde ein noch länger vergangenes — so schwebten 
die berühmten Handspielpuppen von Ives Joly über den Laufsteg. Jede von ihnen trug ein Modellkleid 
der Pariser Modekönige, die das Modegespinst der Zukunft nur noch aus Chemiefasern weben wolien 


Künstlich vom Dekollet& bis zum Schuh sind die Fasern, aus 
Abendkleid gemacht hat. Nur die Puppen (rechts) hatten noch g 
Stella, das hübscheste Mannequin der Rouff, in ihrem Modellkleid 


“ 
3. 


der schon seit über vier Jahren im südamerika- 
DER LATENTE BURGERKRIEG nischen Kolumbien herrscht, führt immer wieder 
zu blutigen Unruhen, In der Hauptstadt Bogota schossen Regierungstruppen einen Aufruhr liberaler 
Studenten zusammen. 15 starben unter den Salven der Soldaten, über 100 wurden verletzt FOTO: up 
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Einmalig für Deutschland war die große Schau in Berlin und nur wenige Auserwählte durften Puppen 
und Mannequins beklatschen. Nachdem die vergangene Mode der letzten fünfzig Jahre abgetreten war, 
kamen die Mannequins und präsentierten die Stoffe der Zukunft. Kein Laie hätte es erkennen können, 


Nach dem erprobten Sowjet-Muster 


werden jetzt in der Ostzone die Jugendlichen zur „Wehrertüchtigung‘‘ herangezogen. Neben der Marine-, 
Motor- und Flieger-FDJ entstanden nun auch Fallschirmspringer-Einheiten. Die Ausbildungsmethoden 
wurden peinlich genau vom „Großen Sowjet-Bruder‘‘ übernommen, der diese Militärübung zu einem 
kommunistischen „Volkssport‘‘ weiterentwickelt hat. Rutschbahnen und Sprungtürme stehen in jeder 
rößeren Stadt, damit die Jugend ihre Kräfte stählen kann, zur „Verteidigung‘‘ der kommunistischen 

ktatur. In Berlin traten beim diesjährigen „Pfingsttreffen“ die deutschen Fallschirmspringer zum 
erstenmal öffentlich auf. Es waren 15-17jährige Jungen und Mädchen. Und westliche Beobachter mußten 
‚feststellen, daß die östlichen Diktatoren es inzwischen mit Erfolg verstanden haben, die heran- 
wachsende Generation der Sowjetzone für ihr Machtsystem zu begeistern. Die Zahl der „Überläu- 
fer‘ in die Westsektoren hatte im Vergleich zum vergangenen Pfingsttreffen erheblich abgenommen 


ob die schwarze Spitze aus Nylon oder Perlon war und keiner wollte es glauben, daß die schwere 
glänzende Seide wirklich ein künstliches Gespinst aus der Retorte ist. Vorläufig führt noch die Baum- 
wolle auf dem Markt, aber die Modeschöpfer glauben an die künstliche Faser FOTOS: LEONHARD 
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Die Fackel der Freiheit loderte vor einem Jahr in dem von den Sowjets unterdrückten Teil Deutschlands auf. 


Ohne jede Organisation, ohne Führung standen die Arbeiter der Ostzone gegen die sowjetdeutschen Machthaber 

auf, die sie nun schon seit neun Jahren ausbeuten. Russische Panzer und schwerbewaffnete „Volkspolizei“ knüp- 

r = pelten den Aufstand nieder. 17 Menschen verbluteten in den Straßen Berlins, Unzählige wurden später verhaftet, 

erschossen oder in die östlichen Konzentrationslager verschleppt. Aber der 17. Juni wurde zum Symbol des Wider- 

standes freiheitsliebender Menschen gegen jede Diktatur. In der Bundesrepublik wurde er jetzt als notionaler 

Pr Feiertag begangen. Überall fanden stark besuchte Veranstaltungen zum Gedenken der Opfer statt. - Vom Freiheits- 

bund für deutsch-russische Freundschaft wurde in Berlin ein Denkmal (links) zu Ehren jener russischen Soldaten 

U n | enthüllt, die vor einem Jahr standrechtlich erschossen wurden, weil sie sich geweigert hatten, ihre Waffen gegen die 
demonstrierenden Arbeiter zuerheben.Der Gedenkstein erhielt seinenPlatz vor dem sowjetischen Panzerdenkmal Berlins, 

das von der Roten Armee in der Potsdamer Chaussee nach der Einnahme Berlins hier errichtet worden war FOTOS: dpa 


# im Fußball-Weltmeisterschaftsturnier: Die deutsche Premiere im Berner arbeit‘ des deutschen Mittelstürmers keine Chance sieht. So endete der Traum 
u U n der Pause köpfte Otmar Walter der Türken, im Spaziergang in die Entscheidungsrunde einzuziehen. Sie hatten 


den Ball zum dritten Treffer in das Türkentor. Schäfer (Mitte) hatte vorher schon zwei Minuten nach Spielbeginn das Führungstor geschossen, aber die 


maßgerecht geflankt, vorbei an Torwart Turgay, der hier gegen die „Kopf- deutsche Elf besaß die besseren Nerven und die überlegene Technik FOTO: UP 
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Burkhard Heim, der 29jährige Physiker, mit dem Modell 
seines Raumschiffes. Bei einem wissenschaftlichen Ex- 
periment verlor er das Augenlicht und seine beiden Hände 


Wirklichkeit 


# 
Mit Höchstgeschwindigkeit zu jedem Punkt des Alls 
Raketen gehören zum alten Eisen, wenn sich die Pläne des jungen Göttinger Wissenschaftlers Burkhard Heim verwirklichen sollten. 
Nach jahrelangen mathematischen Studien entdeckte er, daß es möglich sei, Raumschiffe auf eine völlig neue Art anzutreiben — 
ohne Raketen, ohne Propeller, allein durch ein Kraftfeld, welches den Körper des 'Raumschiffes umgibt. Heims Entdeckung 
erscheint uns heute noch wie die Phantasterei eines Autors utopischer Romane. Unseren Urgroßeltern hätte ein Düsenjäger nicht 
unbegreiflicher sein können. Aber Heims Berechnungen sind bereits in öffentlichen Vorträgen bei einem internationalen, wissen- 
schaftlichen Kongreß vorgeführt worden. Der Flugkörper schafft sich ein eigenes, regulierbares, von der Erde unabhängiges Schwere- 
feld. Ein kleiner Uranblock spendet die Energie, die sich zwischen den Ringen und Rippen rund um den eiförmigen Flugkörper 
herumspannt. Heims Weltraumschiff, 22,5 Meter hoch und 22,5 Meter Ringdurchmesser, kann sowohl regungslos irgendwo im 
Weltenraum stehen, als auch mit außerordentlich hohen, von Raketen nie erreichbaren Geschwindigkeiten, davonschießen. (Wie 
der kleine Flugkörper auf unserer Zeichnung, unterhalb der Erde.) Im Raumschiff selbst merkt man weder etwas von der ge- 
fürchteten Beschleunigung noch von den schärfsten Kurven. Bisher ist das sensationelle Projekt allerdings nur errechnet. Aber 


mit den Vorarbeiten könnte morgen schon begonnen werden, wenn die relativ geringen Geldmittel dafür bereitgestellt würden. 
Die vordringlichste Aufgabe besteht jetzt darin, daß die bereits bestehende Theorie verfeinert und experimentell ausgebaut wird. 


Der Weltraum ist uns nahe gerückt. Seine Eroberung steht 


Raslenvar Mare Jetzt geht es nur noch en die Frage; Wer wird d er ersie sein ? 
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U e r r Weltraumfaht 
Traum 
hatten 
ber die 
10: UP 


ibt es bereits eine von Menschenhand 

erbaute Weltraumstation, die unsere 

Erde als unerkannter todbringender 
Beobachter umkreist! Kommen die fliegen- 
den Unterfassen aus dem Weltenraum, 
oder handelt es sich um irdische Luftfahr- 
zeuge unbekannten Ursprungs! Welche 
Nation gewinnt den Wettlauf um den Vor- 
stoß ins Allt 

Diese Fragen versetzen die verantwort- 
lichen Politiker und Strategen der Grof- 
mächte seit Jahren in fieberhafte Aufregung. 
Noch nie zuvor hat ein Problem von so ge- 
waltiger politischer und militärischer Bedeu- 
tung die Menschen beschäftigt. 

Der Besitzer der ersten Station im Welten- 
raum wird damit zugleich zum uneinge- 
schränkten Beherrscher unseres Planeten. 
Jeden über 50 Zentimeter großen Punkt der 
Erdoberfläche kann er Tag und Nacht be- 
obachten, ihm bleibt kein Flugzeugträger 
und kein darauf startendes Flugzeug ver- 
borgen, kein Soldat im Schützenloch. Mit 
Spezialkameras filmt er jede Bewegung wie 
aus 1 500 Meter Höhe. Durch radargelenkte 
Atomgeschosse ist es dann nur noch ein 


Zwei planen 
Vorstof ins All: 
merika und 


Ruflands Weltraumforscher Nesmejanov erklärte Anfang Mai 


Wien: „Der Flug zum Mond ist vorbereitet” 


Amerika startet in diesem Sommer auf den Bahama-Inseln die erste 


Rakete zum Mond. Sie ist noch unbemannt 


beliebige Ziel auf der Erde mit tödlicher 
Genauigkeit zu beschiefen, ohne von einem 
Angreifer oder Verteidiger daran gehindert 
werden zu können, 

ist es schon so weit, oder wann wird es 
soweit sein! Die Tatsachen sprechen nach 
sorgfältiger Prüfung dafür, daß es der heu- 
tige Stand der Raketentechnik und Raum- 
forschung erlaubt, einen künstlichen Tra- 
banten in 1730 Kilometer Höhe über unseren 
Köpfen zu errichten und mit der unglaub- 
lichen Geschwindigkeit von 25 400 km/std 
um die Erde kreisen zu lassen. 

Und wer wird es sein, der diesen gigan- 
tischen Krieg der Forscher und Techniker, 
den die Öffentlichkeit kaum bemerkt, für 
sich entscheidet! Wegen der ungeheuren 
finanziellen Anforderungen, die das Projekt 
stellt, kommen nur zwei Nationen in Be- 
tracht: Amerika und Rufland! Die großen 
Kontrahenten auf dem politischen Parkett 
sind noch weit erbittertere Gegner im ge- 
heimnisumwitterten Weltall geworden. 

Der Vorsitzende der Britischen Interpla- 
netarischen Gesellschaft und Chefkonstruk- 
teur der de Havilland - Flugzeugwerke 


dieses Jahres größtes Aufsehen. Er gab die 
Kosten für eine unbemannte, von Robotern 
bediente Weltraumstation auf Grund seiner 
Berechnungen mit 500 Millionen Dollar be- 
kannt. Damit rückte das Projekt auch von 
der finanziellen Seite in den Bereich greif- 
barer Wirklichkeit. Man hatte bisher mit 
weit größeren Summen gerechnet. 

Dr. Wernher von Braun, der bekannte 
deutsche Experte auf dem Gebiet der Ra- 
ketenforschung, lebt seit Kriegsende in den 
USA. Für seine von Menschen bewohnte, 
umfangreiche Raumstation, die eine Bau- 
zeit von 10 Jahren erfordert, gibt er einen 
Kostenaufwand von 4 Milliarden Dollar an. 
Das klingt fantastisch, entspricht aber noch 
nicht einmal ganz den Ausgaben, die vom 
USA - Verfeidigungsministerium im Jahre 
1951 alle eineinhalb Monate für Rüstungs- 
zwecke Gufgewendet wurden. Aufmerk- 
samen Beobachtern ist es aufgefallen, daf 
zwei der unter Dr. von Brauns Leitung in 
den USA abgeschossenen Raketen aus dem 
Weltenraum nicht zurückgekehrt sind. 

Durch die Veröffentlichungen von Cleaver 

Dr. v. Braun sind alle finanziellen 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 10] 


IM LUFTLEEREN RAUM 

1730 km über unseren Köpfen zieht die Raumstation 
Dr. Wernher von Braun ihre Bahn. Die Hülle (1) ist aus 
lonartigem Kunststoff. Sie wird wie ein Autoreifen auff 
blasen. Zum Schutz gegen Meteore wird eine Metall 
(2) um sie herumgebaut. Raumtaxis (3) bringen Provi 
von den Raketen, die selbstnicht zu nahe an die empfindlid 


w veröffentlicht von der russischen Zeitschrift „Technika‘“ in Moskau. Der Konstrukteur dieser Weltraumstation 
PROJEKT „ROTER STERN ist der deutschstämmige Raketen- und Weltraumforscher Alexander Sternfeld.Die sowjetische und die amerika- 
nische Raumstation sind nach denselben Prinzipien konstruiert. Die sowjetische Station soll in rund 2700 km Höhe um die Erde kreisen, also rund 1000 km 
höher als die amerikanische. Der Durchmesser des um eine Nabe rotierenden Rades beträgt bei beiden Stationen 75 Meter. Durch die Rotation, das heißt, 
durch die Fliehkraft wird erreicht, daß im äußeren Ring der Station ein Gefühl für Schwere entsteht. Die Russen haben ihr Sonnenkraftwerk, das die Station 
mit Energie versorgt, im Gegensatz zu den Amerikanern als große runde Scheibe (1) ausgebildet. Die Bewohner der Raumstation stehen ständig mit der 
Erde in Verbindung, durch Rodar (2), Funk und Fernsehen (3) und Riesenteleskopspiegel (4). Die Station wird die Erde täglich sechzehnmal umkreisen 
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Kinderspiel, von der Raumstation aus jedes (Comet), A. V. Cleaver, verursachte im März 
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8 Rußland: Prof.Nesmejanov Amerika: Dr. v. Br« sutsch 
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AU Mrumstation herankommen dürfen. In der Nabe (4) liegen die Landekojen (5), 
ndarschirm (6), die Antennen (7). Zur im inneren schwerelosen 
jumstation dient ein Netz-(8). Die-Rinne auf. dem-Ring,. der _Sonnenspiegel (9), betreibt 
(1) ist ousf@ps Raumkraftwerk. Die Rechtecke (10) sind Wärmeregulatoren. Im Aufriß: allge- 
toreifen auffigeine Erdbeobachtung (11), Raum für Detailbilder (12), die vom Raumobservatorium 
ine Metall 3) übermittelt werden. Kontrollraum für Luftversorgung (14), Leitungen für Klima- 
ingen Provdilage (15), Meteorologische Station (16). In Seziolanzügen (17) können sich die 
je empfindiidiänner frei im Weltenraum mit Hilfe einer kleinen Raketenpistole (18) fortbewegen 


ZEICHNUNGEN: GUNTER RADTKE 
(nach amerikanischen Originalunterlagen) 


DIE ERSTEN LEBEWESEN %%" 


raum besuchten, waren zwei kleine weiße Mäuse. Sie 
wurden in einer amerikanischen Versuchsrakete vom 
Typ „AeroBee‘' sechzig Kilometer hoch inden Himmel 
geschossen. Spezialkameras in der Spitze der Rakete 
fotografierten die Mäuse während des ganzen Fluges. 
Auf dem ersten Foto rechts hat die Rakete ihre größte 
Höhe erreicht. Die Erdanziehung ist unwirksam ge- 
worden. Deutlich ist auf dem Foto zu erkennen: die 
schwere Eisenkugel schwebt, und die beiden Mäuse 
fliegen schwerelos durch ihren Käfig. Im Foto ganz 
rechts hat sich die Erdanziehungskraft schon wieder 
verstärkt. Die Kugel ist in ihre Ruhestellung zurück- 
gefallen. Diese sowie ähnliche Versuche mit Rhesus- 
offen habeneindeutiggezeigt,daßSchwerelosig- 

v. keitfüreinen gewissen Zeitraum unschädlich ist 
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1730 
IN GEWALTIGER HOHE 
über dem Meeresspiegel, schwebt die Raumstation 
über der Erde. Bei 200 Kilometern beginnt der Welt- 
raum. Hier ist die Luft so dünn, daß sie einer Rakete 
keinen merkbaren Widerstand mehr entgegensetzt. 
Ein Flugkörper, der einmal genügend beschleunigt 
worden ist, wird endlos weiterfliegen. Mit der Roum- 
station willman nur deshalb aufüber 1700kmgehen, 
um einen genügend großen Teil der Erde überblik- 
ken zu können. Die zuletzt bekanntgewordene Höhe 
von 412 Kilometern erreichte am 24. Februar 1949 
eine amerikanische Rakete vom Typ „WAC Cor- 
poral“, die von einer V-2 in die Stratosphäre 
getragen und dort gestartet wurde. Den höchsten 
Flug mit Piloten erreichte am 7. August 1951 das 
Forschungsflugzeug „Skyrocket‘‘ der US-Marine 


Bedenken aus dem Wege geräumt. Wie 
steht es mit der Technik? Diese Frage läht 
das internationale Rätselraten zur Zeit auf 
Hochtouren laufen. Welche von den beiden 
führenden Nationen hat sich den größeren 
Vorsprung auf dem Wege zur alles beherr- 
schenden Weltraumstation gesichert: Ruhß- 
land oder Amerika? 

Die sonst so demokratisch - leutseligen 
Amerikaner, die sich ein Atom-Geheimnis 
nach dem anderen entlocken lielyen, schie- 
ben den Kaugummi ungerührt in den ande- 
ren Mundwinkel — und schweigen. Wo sie 
nur können, weisen sie immer wieder auf 
die Fortschritte der Sowjets hin. Das ist 
verdächtig! 


Das Geheimnis um Dr. v. Braun 


Eine sehr merkwürdige Sonderstellung 
nimmt der Erbaver der V-2, der welibe- 
rühmte deutsche Raketenforscher Dr. Wern- 
her von Braun als Leiter der amerikanischen 
Raketenforschungsanstalt White Sands in 
Neu - Mexiko ein. Die Amerikaner haben es 
fertig gebracht, ihn mit einem geradezu un- 
durchdringlichen Wall von Harmlosigkeit zu 
umgeben. Braun ist jetzt fast zehn Jahre 
ununterbrochen für die USA - Regierung 
tätig. Seine auffallend häufigen Veröffent- 
lichungen und umfangreichen Publikatio- 
nen befassen sich ausnahmslos mit den 
Problemen der fernen Zukunft in 20 bis 30 
Jahren. interessierten Kreisen ist dieses Ab- 
lenkungsmanöver längst aufgefallen. Was 
hat v. Braun in den letzten zehn Jahren für 
die kommenden zehn Jahre entwickelt, in 
denen eine der heute politisch führenden 
Nationen die Vormachtstellung im Welten- 
raum an sich reijen könnte? Arbeitet er an 
der Entwicklung von Raumfahrzeugen, die 
sich nach einem ähnlichen Prinzip fortbewe- 
gen wie es der deutsche Physiker Heim be- 
schrieben hat, und vom Laien als fliegende 
Untertassen angesprochen werden? Über der 
Wüste von White Sands, in der v. Brauns 
Forschungsanstalt stationiert ist, wurden bis- 
her die meisten fliegenden Untertassen in 
den USA gesichtet. Man könnte darin einen 
gewissen Zusammenhang sehen. Aber dem- 
jenigen, der das öffentlich auszusprechen 
wagt, droht Lächerlichkeit oder der ameri- 
kanische Geheimdienst. 

Im Gegensatz zu den Amerikanern haben 
die bisher außerordentlich stummen Sowjets 
freimütig über den Stand ihrer Entwicklung 
berichtet. Der Präsident der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, Prof. Alexander 
Nesmejanov erklärte vor kurzem in Wien, 
daß die Sowjetunion jetzt den Flug zum 
Mond mit einem Weltraumschiff über eine 
Zwischenstafion, die als ‚Raumstation um 
die Erde kreist, verwirklichen könnte. Auf 
der Seite des Mondes, die von der Erde aus 
niemals zu sehen ist, soll das sowjetische 
Raumschiff landen. Der russische Weltraum- 
forscher Alexander Sternfeld: „Wir haben 
genaue Karten von dieser Gegend, die vor 
einem Jahr während eines Weltraumfluges 
ohne Landung aufgenommen wurden.” 
Diese Bemerkung ist allerdings mit Vorsicht 
aufzunehmen. - 

Prof. Schütte, der Vorsitzende der deut- 
schen Gesellschaft für Weltraumforschung, 
sagt, daß noch gewisse technische Einzel- 
heilen verbesseri werden könnten. im 
Prinzip bestätigt er die Ansicht seines ame- 
rikanischen und russischen Kollegen. Die 
Errichtung einer Raumstation und ein Flug 
zum Mond sind heute schon möglich. 

Anfang Mai 1954 trafen sich 300 ameri- 
kanische Raketenforscher, Wissenschaftler 
und Ingenieure auf dem dritten Kongreh 
für Weltraumschiffahrt im Hayden-Planeto- 
rium des Museums für Naturgeschichte in 
New York. Am Ende dieses Kongresses 
kamen die amerikanischen Experten zu der 
Feststellung, daß Rußland den USA in der 
Entwicklung der Raketentechnik und Raum- 
schiffahrt weit vorausgeeilt sei. 

Wie eine Bombe schlug die Mitteilung 
des Leiters der Luftfahrtphysikalischen Ab- 
teilung der North American Aviation Inc., 
George Sution, auf dem Kongreh ein. Er 
sagte, dab Ruhland jetzt die Führungsstel- 
lung auf dem Gebiet der Raketenforschung 
einnehme. „Ich habe die Forischrille der 
Russen zehn Jahre lang verfolgt”. Die So- 
wjets haben ein Raketentriebwerk gebaut 
(Modell 103), das den Rücksioß von 53 der 
modernsten amerikanischen Düsenjäger lei- 
stet, oder fünfmal soviel wie die deutsche 
V-2. Sie verwenden dieses gigantische 
Triebwerk in einer Flügeirakete nach dem 
Muster der V-2, die eine Strecke von 1000 
Meilen in einer halben Stunde zurücklegt, 
oder in einer noch größeren Rakete, die 
hinter dem eisernen Vorhang abgeschossen 
jeden Punkt Europas in einer Viertelstunde 
erreicht. Diese Waffe hat Malenkow ge- 
meint, als er im Frühjahr erklärte, die So- 
wjelunion sei jetzt gegen jede Aggression 
gerüstet. Drittens haben die Russen eine 
Rakete mit drei bis sechs solcher Triebwerke 
konstruiert, die eine Last von 20 Zeninern 


über 200 Meilen in den Weltenraum hinauf- 
befördern kann, wo sie dann als Raum- 
station um die Erde kreist. 

In den USA weil man demnach sehr 
genau, daß die Sowjets mit der leizige- 
nannten Rakete jetzt imstande sind, eine 
kleine, ferngesteuerte Raumstation zu er- 
richten. 

Walter R. Dornberger, deutscher Luft- 
watfengeneral a.D. und Kommandeur der 
Raketenversuchsstation Peenemünde im 
Dritten Reich (unter seiner Leitung wurde 
die V-2 entwickelt), seit dem Krieg als Ra- 
ketenexperte bei der Bell-Aircrafi-Corpo- 
ration in Neu-Mexiko tätig (absoluter Ge- 
schwindigkeitsweltrekord der Raketenflu 
zeuge Bell X-1 und X-2 mit 2600 km/sid), 
erklärte auf dem Kongrek, Deutschland 
würde den zweiten Krieg durch den Einsatz 
weiterer in der Entwicklung bereits ab- 
geschlossener Raketenwaffen gewonnen 
haben, wenn er ein Jahr länger gedauert 
hätte. Dann gab Dornberger bekannt, dafs 
Rußland dem Kriege 2000 deutsche 
Raketenspezialisten „erbeutet” hätte, die 
USA nur 480. „Die Amerikaner bekamen die 
Köpfe, die Russen die Techniker und die 
Erfahrung. Was sich daraus ergibt, weit; ich 
nicht”. Zweifellos weil; Dornberger ganz 
genau, was er damit sagen wollte. 

Was die Amerikaner über die Sowjets, 
die Sowjets über die Amerikaner und die 
Raketenforscher der übrigen Nationen über 
diese beiden wissen, ist immer durch die 
Kanäle der Spionage nach außen gedrun- 
gen, oft mit Absicht dem Gegner in die 
Hände gespielt, um Verwirrung zu stiften. 

Es erscheint sehr unwahrscheinlich, dab 
der Vorsprung der Sowjeiunion gegenüber 
den USA so groß sein soll, wie es die Ame- 
rikaner immer wieder versichern. Ist das 
eine Tarnung, um die anderen in Sicherheit 
zu wiegen? Die Spionageabwehroffiziere 
aller Nationen rechnen seit kurzer Zeit do- 
mit, daß die immer wieder in die Offent- 
lichkeit lancierten Erscheinungen der flie- 
genden Unterfassen eine ungewöhnlich 
raffinierte, staatlich gelenkte Phantasterei 
ist, um von einer ganz anders gearteten 
Wirklichkeit abzulenken .. 


Das Raketenprinzip 


Mit der Entwicklung der modernen Rakete 
hat sich ein alter Menschheitstraum er- 
füllt: der Vorstoß in das Weltall ist Wirk- 
lichkeit geworden! Aber mit welchem An- 
trieb muß eine Rakete ausgerüstet sein, um 
sich im luftleeren Raum fortlbewegen zu 
können? 

Raketenmotore haben dasselbe An- 
triebsprinzip wie Düsenflugzeuge, den 
Rückstoß. Er beruht auf dem dritten Bewe- 
gungsaxiom von Newton. Das besagt: 
„Jede auf einen Körper wirkende Kraft löst 
eine gleich große, aber entgegengesetzt 
gerichtete Kraft aus.” Beim Schießen wirkt 
der Druck auf das hintere Ende des Ge- 
schosses und treibt es aus dem Lauf. Aber 


DIE GANZE WELT IM AUGE 


der gleiche Druck wirkt auch auf das ge- 
schlossene hintere Ende des Laufs. Diesen 
Rückstoß fühlen wir beim Schießen an der 
Schulter. 

Wenn man ein Maschinengewehr auf 
einen leichten Schienenwagen montiert und 
in Richtung der Schienen zu schiehen be- 
ginnt, setzt der Rücksto der ununterbro- 
chen den Lauf verlassenden Geschosse 
den Wogen. in entgegengesetzier Schub- 
richtung in Bewegung. 

Das ist das Raketenontriebsprinzip. Der 
Rumpf der Rakete entspricht dem Lauf 
des Maschinengewehrs. Die Gasmoleküle, 
welche bei der Verbrennung aus der Rake- 
tendüse geschleudert werden, entsprechen 
den Kugeln. Der Rückstoß entsteht, wenn 
die Treibstoffe Hydrazin und Salpetersäure 
zusammengebracht und entzündet werden. 
Dieses Antriebsprinzip funktioniert auch im 
luflleeren Weltenraum, weil die Rakete den 
zur Verbrennung nötigen Sauerstoff in der 
Salpetersäure mit sich führt. 

Will man nun noch größere Höhen und 
Entfernungen als bisher bekannt geworden 
sind, erreichen, hat es wenig Zweck, die 
Raketen entsprechend zu vergrößern. Man 
unterteilt sie jetzt in 2, 3 und noch mehr 
Stufen, die nacheinander starten. 

So eine Stufenrakete wurde 1948 in Neu- 
Mexiko in mehreren Exemplaren gebaut. 
Wenn die Mutterrakete ihre gröhte Ge- 
schwindigkeit erreicht hat, startet als zweite 
Stufe die Tochterrakete, so dab sich die 
Geschwindigkeiten der beiden Raketen 
addieren. Der letzte bekannte Höhenrekord 
dieser 2-Stufenrakete wurde am 24. 2. 1949 
aufgestellt und betrug 412 Kilometer. In- 
zwischen dürften sehr viel größere Höhen 
um etwa 800 Kilometer erreicht worden 
sein, denn seit fünf Jahren haben die Ame- 
rikaner nichts mehr über ihre derartigen 
Versuche verlaufen lassen, was unter den 
Fachleuten in aller Welt ein großes und 
nicht unberechtigt romantisches Rätselraten 
ausgelöst hat. Das wird begreiflich, wenn 
man weiß, daf bereits in 500 km Höhe eine 
Weltraumstation errichtet werden kann. 

Gibt man nun der Rakete in einer für 
eine bemannte Station idealen Höhe von 
1730 Kilometer eine Bewegungsrichtung, die 
kreisförmig um die Erde herumführt, und 
bringt die Rakete auf eine Geschwindigkeit 
von genau 25 400 km/std, was im luftleeren 
Raum keine allzugroße Schwierigkeit ist, 
würde sie niemals zurückfalien, sondern als 
künstlicher Mond dauernd die Erde um- 
kreisen. Sie folgt dann demselben Natur- 
gesetz, das unseren echten Mond in seiner 
Bahn hält, nämlich, dab die Fliehkraft — die 
aus der Kreisbewegung entsteht — und die 
Erdanziehung gleich ar werden und sich 
damit gegenseitig aufheben. Auf dieser so- 
genannten Kreisbahn wird die Rakete oder 
Raumstation, die man dort aus den von 
mehreren Lastraketen herauftransportierten 
Bauteil tieren kann, die Erde in zwei 
Stunden einmal umkreisen, also zwölfmal 
an jedem Tag. 


haben die Kameras einer Raumstation, einerlei, ob sie 
bemannt oder unbemannt ist. Die von Dr. Wernher 


von Braun geplante Station in 1730 km Höhe umkreist die Erde alle zwei Stunden einmal. Auf unserer 
Darstellung ist nur jede zweite Kreisbahn eingezeichnet. Im ersten Bild zieht die Station über den Pazifik. 
Vier Stunden später steht sie über Australien, wieder vier Stunden später über Europa und in der 
letzten Zeichnung über Kanada. Sie überfliegt jeden Punkt der Erde mindestens einmal am Tag 
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Pack die Badehose ein — aber in die Mottenkistel Der 
Traum vom Schwimmen und Sonnenbad wird bald aus 
sein — wenigstens für die Bamberger, wenn Frau Ober- 
studiendirektorin Poiger zum nächsten Angriff für Sitte und 
Moral bläst. Sagten einst die Nazis: „Die deutsche Frau 
raucht nicht”, so erklärt die dreiundsechzigjährige Bamber- 
ger Püdagogin: Die deutsche Frau turnt nicht — wenigsiens 
nicht in der Öffentlichkeit. Denn unmoralisch und würdelos 
ist für die Frau der heutige Sportdreh. — Da könnte schlieh- 
lich jede in Dessous auf der Strafe herumlaufen, sekundieren 
der Oberstudiendirektorin andere Stützen der Moral mit 
entsetztem Augenaufschlag, wenn weibliche Wesen in 
„salopper Kleidung” an einem Staffellauf durch die Strafen 
des altehrwürdigen Bamberg teilnehmen dürfen! Mit sieben 
Schulleiterkollegen macht die Bamberger Moralreiterin eine 
Eingabe an die Stadt, die Teilnahme von Mädchenstaffein 
am Domreiterstaffellauf zu verbieten. Aber die körperfeind- 
liche Dame hatte mit dieser Forderung vorerst noch so wenig 
Glück wie mit ihrer früheren Attacke gegen das Aktzeichnen 
im Erwachsenenkunstkurs der Volkshochschule. Das Gerücht 
will nicht verstummen, daß gegenwärtig irgendwo Skizzen 
für eine moralisch einwandfreie Mädchensportkleidung aus- 
gearbeitet werden. Mit Rüschen und Bündchen vermutlich. 
im Bereich des weltberühmten Bamberger Reiters sollen 
künftig offenbar strengere Moralgesetze gelten als sonstwo. 
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2 „Da regt sich kein Mensch auf“ meint kopfschütteind Bocksprünge seitsamer Art macht die Moral in der Domstadt Bamberg. So wie hier im Bilde wird in Zukunft die Turnstunde 
ur die Bamberger Hausfrau vor der Litfaßsäule zu ihrer Nachbarin. der Mädchen aussehen, wenn Frau Oberstudiendirektorin Poigers Anschauungen (im Bild links) über züchtige Sportkleidung sich 
Kinotransparente und Schaufensterauslagen werben für ihre Produkte durchsetzen sollten. Grätsche, deutsche Jungfrau, grätsche — in langem Rock und mit bedeckten Armen ! Das ist zwar unhygienisch, 
u mit sex, ohne daß dagegen protestiert wird. Aber wenn unsere Mä- aber hochmoralisch. Die Hygiene ist wohl auch nur wieder so ein Vorurteil der modernen Zeit, die den Körper überschätzt! In 

%  dels im Sportdreß durch die Straßen laufen, da ist die Moral in Gefahr 


Unmenschliches Verhalten 


während der deutschen Besetzung Dänemarks 
warfen jetzt dänische Zeitungen dem Kapitän 
Christian Gonnsen (oben rechts) vor. Damals habe 
er unter anderem mit seinem Fährschiff Juden 
deportiert. Auf Grund der Anschuldigungen hat 
jetzt die Bundesbahn Gonnsen von seinem Posten 
als Vizekapitän des Fährschiffs „Deutschland“ 
(links) abberufen und zu einem Landkommando 
versetzt. Es selbst erklärt zu den Vorwürfen, daß 
er von den Dänen offensichtlich mit einem an- 
deren deutschen Schiffsoffizier verwechselt werde 
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diese schon fast erwachsenen Jungen. 
Es sind „Spätheimkehrer“, Kinder 


WIE ZEHNJÄHRIGE SPIELEN 


holen. Nachmittags a rucr sie sich mit Spielautos, aber abends sitzen sie beim Skat 
zusammen (rechts) und rauchen selbstgedrehte Papyrossi wie 


Er haßte den Krieg - 
und folografierle ihn 


Der Reporier Robert Capa hatte nur einen Ehr- 
geiz: Auf seiner Visitenkarte sollte „Kriegsfoto- 
graf a. D.” stehen. Zu oft hatte er den Heldentod 
aus nächster Nähe gesehen, um ihn nicht zuhassen. 


„Das Ausgefallene muß einem einfallen“, sagt Roscoe 

gen Vater Charl« Sohn Audouin Doltfuß in ihrem 700-Kubikmeter-Ballon. Thompson. Und man sieht ihn täglich hoch zu Hal vor 

AUFWÄRTS ZUM MARS ı beiden Astron ıten bei — 26 Grad in sieben km Höhe Teleskopau den Bahamas-Inseln beim Morgenritt. „Man muh 
‚nahmen vom Mars, der zur Zeit nur “ Millionen km von der Erde entfernt schwebt. Mit den Ergebnissen ihrer Forschung den ichts”, beh 

endet das Märchen vom bewohnbaren Planeten und deri Marsmenschen.: Aber bei seiner letzten Spektralanalyse entdeckte die Schnauze halten, n passiert n ’ aup- 

der russische Marsspezialist Tschechow dort oben Chlorophyl! und das w Mreimmerain ein Heharet Zeichen: für Aflanzenieben tet Roscoe und hält eisern das Fischmaul (oben) 


deutscher Eltern aus verlorenen Ostgebieten, die jetzt bei Hambu i 
um ihre Muttersprache zu erlernen. Die meisten von ihnen hatten in den Oststaaten die Pr - 
| 
Rai 


is Robert Capa 1944 dieses Bild auf- 
nahm, wuhte er schon seit 10 Jahren, 
wie grausam und instinktlos der Haf 
und der Krieg die Menschen machen. Diese 
junge französische Frau, die nach der Be- 


freiung durch die Alliierten mit geschorenem. 


Kopf und ihrem Besatzungskind auf dem 
Arm durch das hafgeifernde Spalier ihrer 
Landsleute geht, war ihm ein Symbol dafür, 
daf Kriege sinnlos sind. Auch Capa hatte 
gehaft — mit Recht gehafjt. Horthys Faschis- 
mus hatte ihn aus Budapest verfrieben, 
Hitlers Rassenfanatismus aus dem gelieb- 


ten Berlin. Am 6. Februar 1934 hörte er zum 


ersten Male die Kugeln pfeifen, als während 
des Stavisky-Skandals in Paris die Feuer- 
kreuzier mit der Garde Mobile zusammen- 
stießen. 1936. lag er vor den ersten Reihen 
der Internationalen Brigade bei Madrid. 
Dort verbiuiete seine Frau Gerda Karo 
unter einem vorrollenden Panzer. Seit der 
Zeit hafte er inbrünsüig alles, was für ihn 
„Faschismus” hief. In China fotografierte 
er, wie sich das Land gegen die japani- 
schen Eroberer wehrte. Beim Ausbruch des 
großen Krieges lag er mittellos und stän- 


dig unter Alkohol in seinem Bett in New 
York, als ihm seine Wirfin zwei Briefe unter 
die Tür schob. Der eine befahl dem „feind- 
lichen Ausländer”, seine Kameras bei der 


‚Polizei abzugeben, der andere kam von 


„Life” und beauftragte ihn, ihr Bildberich- 
ter auf allen Kriegsschauplätzen zu werden. 
Er fuhr auf Geleitzügen, sprang mit den 
Fallschirmjägern, fotografierte Invasionssol- 
daten in der Normandie, er zog mit Gene- 
ral Le Cierg in Paris ein und sprang über 
dem Rhein ab. Als erster war er mit John 
Steinbeck in Moskau. 10 000 Dollar bekam 


er für diese Reportage. Als er sah, wie 
sich in Palästina Juden und Araber gegen- 
seitig zerfleischten, verlernte er das Hassen. 
Er weigerte sich, nach Korea zu gehen. Er 
bereitete lieber eine große Reportage vor 
„Die Jugend in allen Ländern beim Aufbau 
einer neuen Welt”. Aber dann reizte es ihn 
doch wieder, mit der Linse zu sehen, wie 
in Indochina Frankreichs Kolonialmacht zu- 
sammenstürzte. Siatt nach Japan fuhr er 
nach Hanoi. Als er dort mitten im Artillärie- 
feuer die Flucht der Vietnamtruppen über 
einen Damm aufnahm, zerrif ihn eine Mine. 


er Haireiter von den Bahamas ist die 

jüngste Attraktion auf den Weltmee- 

ren, Roscoe Thompson aus Texas, ge- 
übt im Schwimmen und Tauchen, verfiel dar- 
auf, Haifische zu besteigen und sich von 
ihnen eine wilde Runde lang durchs Was- 
ser galoppieren zu lassen, ohne Sattel und 
Zaumzeug. Roscoe taucht seiner hufeisen- 
losen Meermähre entgegen, packt die Bestie 
an den Flossen und setzt eine Nierenschere 
an (oben). Wütend taucht der Fisch weg 


und schwimmt in Haihöchstgeschwindigkeit 


„mit dem Fischboy aus Texas ab. Der junge 


Mann und das Meer und der Fisch werden 
vom Ufer aus mit Ferngläsern beobachtet. 
Die Zuschauer jubeln, wenn der müde Fisch 
schließlich den Kampf aufgibt und ergeben 
die Flossen hebt (rechts) zum Zeichen, daf 
er die Kiemen restlos voll hat. Aber dann 
macht es Roscoe auch keinen Spaf mehr. 
Er schwingt sich von den Schuppen und läfı 
sein Seepferd sausen. Fotos: Black Star 


heißt unser neuer Roman, mit dem wir heute beginnen. Zur gleichen Zeit 
fällt in den Göttinger Ateliers die Startklappe für den Film „Unter vier 
Augen“. Hugo M. Kritz, der Autor unseres Romans, schrieb auch das Dreh- 
buch. Die ersten Szenenfotos aus dem Film werden seinen Roman illustrie- 
ren. Die Heldin ist eine Journalistin. Sie ist blond, unsentimental, jung und 
erfolgreich und hat sich fern von ihrer engeren Heimat in einer norddeut- 


schen Großstadt eine Existenz schaffen müssen. Die Vergangenheit scheint 
für Hilde Garden begraben zu sein. Aber plötzlich wird die alte Zeit wieder 
lebendig. Ein Pressefoto führt die Journalistin Hilde auf eine düstere Spur. 
Sie glaubt nun mit Hilfe dieses Fotos ihren im Kriege vermißten Vater 
wiederfinden zu können. Aber sie wird in einen Strudel grausiger Ereignisse 
hineingezogen. Sie entdeckt dabei einen Menschen, der ihr in einem Augen- 


den Film „Unter vier Augen” begonnen. Von links nach 
rechts: Franz Schafheitlin, er spielt den weitgereisten, olympisch-weisen Chefredak- 
teur. Der russische Schauspieler Ivan Desny ist der vielgewandte, undurchsichtige 
Rumäne Marmara. In der Mitte Hildegard Knef, die blonde Journalistin Hilde Gar- 
den. Im Hintergrund Andre Michel, der französische Regisseur. Im Vordergrund Carl 
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blick zugleich alles genommen und alles gegeben hat. Und sie lernt plötz- 
lich zwischen Gut und Böse anders als bisher zu unterscheiden. Eine ver- 
worrene Zeit, unsere eigene, jüngste Vergangenheit, zieht wieder herauf. Indem 
Schicksal der Journalistin Hilde Garden spiegeln sich die Erlebnisse von 
Millionen. Wie in einem Film gleiten die letzten neun Jahre am Leser vorüber. 
Und so ist es kein Wunder, daß der Film diesen Romanstoff übernahm. 


Raddatz, im Film der elegante Kriminalrat Dr. Frigge, und schließlich Werner Hinz, 
der düstere Jorga, ein Mensch aus unseren Tagen, der mit den Problemen dieser 
schwierigen Zeit nicht fertig wird. In dem Atelier in Göttingen sind die Stars ver- 
sammelt und die ersten Szenenschauplätze stehen aufgebaut in der großen Halle. Zuerst 
wurde das Zimmer des Kriminalrats Dr. Frigge zusammengestellt. So beginnt der Film... .. 


.„.. und so beginnt unser Roman 


einem Fensterplatz und blickte 

auf die Hafenszenerie. Eine graue 

Barkasse schob sich winzig vor- 
bei an einem Motorsciff. Links starrte 
ein Wald von Masten, drüben ratterten 
die Kräne einer Werft, dazwischen und 
daneben schoben sich Dampfer, Boote und 
auf den Landungsbrücken Hunderte von 
Menschen. 


Aber das blonde Mädchen sah sie nicht, 
Es lehnte halb gegen ’den Fensterrahmen, 
ein wenig nach vorn gebeugt, die großen 
grauen Augen blickten achtlos in das 
bunte Bild hinein, 

Auf langen Fahrten pflegte Hilde Gar- 
den so zu schlafen, „Abschalten“, hatte 
ihr ein Kollege auf ihrer ersten Repor- 
tagefahrt geraten. Diesmal aber war sie 
so wach wie niemals zuvor. Sie horchte. 
Sie belauschte ein Gespräch. Im Lärm der 
Stimmen und der Räder hörte sie deutlich 
ein paar Worte. Sie klangen ungewöhn- 
lich. „Den Kutscher hältst du unterm Dau- 
men“, schnarrte ein heiseres Organ. 
„Dichthalten“ und „Das Ding wird doch 
gedreht”, flüsterte beruhigend eine träge 
Stimme. Und ganz nebenbei fiel ein Wort, 
das klang wie „Cluj“. In Cluj, auf deutsch 
in Klausenburg, war Hilde aufgewachsen. 


Das war es aber nicht allein, was sie so 
seltsam an dem Gespräch erregte, Flüch- 
tig sah sie sich um, Eng eingekeilt stan- 
den vor ihr zwei Männer. Ein gelbes Ge- 
sicht, rund wie eine Untertasse, ein 
schwarzes Bärtchen darin, breite weiße 
Zähne und eine scharfe Falte mitten in der 
Stirn — das war der eine, Von dem an- 
deren war nichts zu sehen als eine zotte- 
lige, schwarze Strähne. Sie hing ihm 
rechts über Stirn und Ohr und Auge. Dar- 
über pendelte ein ganz nach vorn gescho- 
bener brauner Hut, Unter der Krempe 
quoll ein Wölkchen weißlichen Zigaret- 
tenqualmes in die Höhe. A 

Offenbar hatteHilde diebeiden doch um 
einen Bruchteil zu lange gemustert. Der 
Gelbe mit dem Bärtchen schoß ihr plötz- 
lich einen verwunderten Blick zu. Fast im 
gleichen Augenblick drehte er sich um. 
Dann tauchten die beiden im Gedränge 
unter und verschwanden hinter der 
Menschenmauer. 

Als Hilde ausstieg, sah sie sich vergeb- 
lih um. „Merkwürdig”, grübelte sie, Sie 
dachte nicht an den Inhalt des Gesprä- 
ches, sondern daran, daß die beiden in 
Hildes zweiter Muttersprache miteinander 
gesprochen hatten: — Rumänisch. 

* 


Uber dem Asphalt der breiten Straße 
flimmerte die Luft. Es war so warm, daß 
Hilde Garden in den Schatten der dunklen 
riesigen Verwaltungsgebäude flüchtete. 
Ein Schornsteinfeger radelte an ihr vor- 
über. Der schwarze Besen schwankte über 
ihm. Er starrte offenen Mundes das 
blonde Mädchen an, das schlenkernd die 
Tasche um sich wirbelte und mit einer 
jungenhaften Kopfbewegung die blonden 
Haare zurückwarf. 

Wie schön ist doch die Welt. Vor acht 
Tagen war Hilde wieder in Hamburg an- 
gekommen. Tiefbraun und ein wenig aus- 
gedörrt von der marokkanischen Sonne. 
Manchmal hatte sie Angst, daß diese freie 
glückliche Zeit nur ein Märchen war. Noch 
vor ein paar Jahren war sie in billigen 
Fähnchen und klappernden Holzschuhen 
im Hafengelände spazierengegangen und 
hatte traurig und voll Sehnsuct die 
Schiffe betrachtet. Meist waren es damals 
amerikanische und englische Kriegsschiffe 
gewesen, manchmal auch ein weißer 
hoher Transporter, der gelegentlich auch 
nichtuniformierte Passagiere an Bord 
hatte. Auf Liegestühlen ruhten die Zivi- 
listen und schnippten die Zigarettenasche 
über die Reling. Eine unbändige Sehn- 
sucht hatte dann Hilde gepackt, mitfahren 
zu dürfen, heraus aus dieser grauen, ver- 
wüsteten Stadt. In jenen trüben Tagen 
hatte sie sich zum Sterben einsam gefühlt. 


„Tag, Fräulein Garden“, brummte eine 
Stimme neben ihr. 

Ein Schupo, so breit, daß er fast die 
Musikhalle vor ihr verdeckte, sah väter- 
lich auf sie herab. 

„Mein Gott”, sagte Hilde, „Herr Nim- 
burg.” 

Sie hatte mit einemmal das Gefühl, zu 
Hause zu sein. Mit diesem Mann verband 
sich die Erinnerung an einen Reeperbahn- 
bummel. Der Wachtmeister hatte sie 
herausgeholt, als sie sich allzu weit in die 
Kreise von Rauschgifthändlern vorwagte. 
Zur Beruhigung hatte er ihr Geschichten 
aus Tanger und aus Marseille erzählt, wo 
er sich als junger Bursche herumgetrieben 
hatte. Nun kam sie von dort, von ihrer 


as blonde Mädchen in der Hoch- 
D bahn schien zu träumen. Es saß an 


ersten großen Reportagefährt über das 
Mittelmeer nach Marokko, 

„To Huus is best.“ Wachtmeister Nim- 
burg schüttelte ihr herzlich die Hand. 


„Sie können Gedanken lesen.” Nac- 
denklich musterte Hilde den Riesen. 

Hochheben möchte ich sie und daheim 
auf das Vertiko setzen, dachte der Schupo, 
vorausgesetzt, daß meine Frieda nicht zu 
Haus ist. — Er könnte mich in die Luft 
werfen, überlegte Hilde, wie einen Gummi- 
ball, obwohl ich fast 120 Pfund schwer 
und schließlich auch nahezu 1,70 m groß 
bin. 

Sie lachten sich an. 

„Aber nun muß ich in die Höhle des 
Löwen“, sagte Hilde. 

„Zu Kommissar Rettig?* fragte der 
Schupo. 

„Nein, Dr. Frigge.” 

„Oh je. Der Mordspezialist,. Na, denn 
Adjüs.“ 

Als Hilde im Paternoster des Hoch- 
hauses stand, stellte sie sich die soeben 
erlebte Szene als Foto gedruckt in der 
Zeitung vor: sie und der Riese als „Kraft 
und Schönheit“. 

Gerade war ein würdiger Herr mit Bart 
in den Fahrkorb zugestiegen. Er be- 
trachtet mißgestimmt das blonde Mäd- 
chen, das ein Taschentuc heftig gegen 
den Mund gepreßt hielt und offenbar 
mehr von Heiterkeit als von Husten ge- 
schüttelt wurde. Streng tastete der Herr 
nach seiner Krawatte, aber er fand sie 
am richtigen Platz. 

Grau getünhte Wände, schwarz- 
gebeizte Aktenschränke, wacklige Bücher- 
borde, das war die ganze Einrichtung des 
Büros. 

„Offen gestanden, Doktor”, sagte Hilde 
und reichte dem Kriminalrat Frigge: die 
Hand. „Ich habe mich gar nicht recht zu 
Ihnen hereingetraut, ich dachte, ich fliege 
in hohem Bogen wieder hinaus,” 

„Sie wären die letzte.“ Er hielt ihre 
Hand fest und blickte ihr nahe in das fast 
bronzebraune Gesicht. „Steht Ihnen groß- 
artig, die marokkanische Sonnenbräune.“ 

Einen ganz kurzen Augenblick lang 
hatte er die vage und abenteuerliche 
Empfindung, als könnte auf einmal etwas 
ganz Neues in seinem Leben beginnen. 
Er ließ ihre Hand los und führte Hilde 
zum Schreibtisch, vor dem ein einsamer, 
sparsam gepolstertter  Besuchersessel 
stand. 

Während Hilde in ihrer großen gelben 
Tasche nach Zigaretten kramte und dabei 
gleichzeitig einen Schreibblock heraus- 
fischte, begann Dr. Frigge sich eine Pfeife 
zu stopfen. 

„Seit wann sind Sie wieder im Lande?“ 
fragte er und reichte ihr Feuer. 

„Seit einer Woce.“ Sie legte den 
Schreibblock auf ihreKnie und lehnte sich 
zurück. 

„Nebenbei” — er streckte den Arm aus 
und deutete mit der Hand, die die Pfeife 
hielt, auf ihre Knie — „hat es mit dem 
aufgeschlagenen Schreibblock vielleicht 
eine Bewandtnis?” 

„Ja, ih komme wegen einer beruf- 
lichen Sache.” Hilde drückte ihre Ziga- 
rette aus und fuhr dann mit der Hand in 
ihre Kostümtasche. „Wir wollen etwas 
über den Marmara-Schmuc bringen. Ganz 


groß. Als sogenannten Aufmacher.” 


Dr. Frigge lehnte sich zurück und preßte 
ein Knie gegen die Schreibtischkante. 
„Was wollen Sie von mir wissen?“ 

„Eine ganze Menge.“ Sie zog ihre Hand 
aus der Kostümtasche und hielt auf ein- 
mal einen himmelblauen Drehbleistift 
zwischen den Fingern. „Stimmt es, daß 
der Schmuck zweihunderttausend Mark 
wert ist?“ 

„Mehr sogar. Zweihundertfünfzig- 
tausend.“ 

„Allerhand, was? Erzählen Sie doch, 
wie ist es Ihnen gelungen, den Einbrecher 
so schnell zu erwischen, Heißt er nicht 
Kocolil?" 

„Kocloll, ja.” 

Hilde wartete, über ihren Block ge- 
beugt, daß er weiterreden würde, aber es 
kam nichts mehr. Sie hob den Kopf. 

„Ist der ganze Schmuck sichergestellt? 
Oder fehlt etwas?” 

„Kein einziges Stück.“ 

„Da haben Sie ja wieder einmal groß- 
artig funktioniert, Herr Kriminalrat. 
Sagen Sie*, fuhr sie nach einer kleinen 
Pause sachlich und berufsmäßig fort, „wie 
sind Sie eigentlich auf die Idee gekom- 
men, in den Polizeidienst zu gehen?* 

Er durchschaute sie und lächelte. „Nun, 
ich kann's Ihnen ja sagen. Kennen Sie 
das Sprichwort: Wer nichts wird, wird 
Wirt? So ungefähr war das bei mir.“ 
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„Herr Frigge“, sagte Hilde kühl, „falls 
Sie es immer noch nicht gemerkt haben 
sollten — es ist meine Absicht, ein Inter- 
view über Sie zu schreiben. Der Chef- 


__isdakteur ist der Meinung, Sie wären 


einer der tüchtigsten Kriminalisten, die 
wir zur Zeit haben —” 

„Na, so was.“ 

„— und ich schließe mich ausnahms- 
weise dieser Meinung an —” 

Dr. Frigge blickte sie prüfend an und 
überlegte. 

Er war ein blonder, hochgewachsener, 
schlanker Mann Ende dreißig. Er 
stammte aus einer alteingesessenen 
Hamburger Familie, ging immer sorg- 
fältig, ja, elegant gekleidet und hatte 
die Manieren eines Weltmannes, 

„Also gut”, sagte er. „Wenn Sie mich 
direkt fragen, dann will ich Ihnen 
direkt antworten. Ih mag nämlich gar 
kein Interview — falls Sie das immer 
noch nicht gemerkt haben. Und ich mag 
es nicht nur nicht, sondern ich bin aus- 
gesprochen dagegen.” 

Hilde ließ enttäuscht die Hände sinken. 
„Du lieber Gott. Was soll denn das nun 
wieder heißen?” 

„Esstimmt nicht, was Siedenken. Ichbin 
kein Mann des öffentlichen Lebens. Ich 
bin ein anonymer Begriff. Ih bin — die 
Polizei. Sie begreifen, was ich meine. 
Meine einzige Stärke ist eben nur diese 
Anonymität. Ih bin ein Rädchen einer 
großen, mehr oder weniger gut funktio- 
nierenden Maschine. Ohne die Maschine 
bin ich nichts, eine Null, ein uninter- 
essanter Privatmensh. Darum bin ich 
gegen ein Interview. Ich hoffe, Sie ver- 
stehen meine Gründe.” 

Hilde rollte ihren Block zusammen und 
schmiß ihn in ihre Handtasche. 

„Ich verstehe vollkommen Ihre Gründe 
und mißbillige sie vollkommen. Aber wie 
Sie wollen. Dann machen wir eben kein 
Interview. Nur sagen Sie mir jetzt, wie 
ih den Artikel über den Marmara- 
Schmuck aufmachen soll. Wie soll ich ihn 
illustrieren?” 

„Das ist nicht mein Geschäft“, sagte 
Frigge lächelnd, „aber wie wär's mit 
einem Photo von Marmara?* 

„Von Marmara?* Hilde runzelte die 
Brauen. Der hat nichts getan in dieser 
Gescichte, als sich Schmuck klauen zu 
lassen. Wie wärs mit dem Schmuck 
selbst? 

Dr. Frigge bekam einen leicht iro- 
nischen Blick. „Der Schmuck derer von 
Marmara”, spoitete er. „Uralter Familien- 
besitz — seit 1945.” 

Hilde zucte die Achsel. „Ach, ist mir 
egal, wissen Sie, Ich pfeif' auf Tradition.” 

Er drückte auf einen Knopf. Gleich dar- 
auf trat Kriminalassistent Borchard ins 
Zimmer, ein kurzbeiniger junger Mann 
mit schwerfälligem Oberkörper und einem 
großen runden gelblichen Gesicht wie ein 
verrunzelter Winterapfel, in dem kleine, 
schwarze, ziemlih harte Augen wie 
dunkle Knöpfe glitzerten. 

„Was ist mit dem Schmuck von Mar- 
mara”, fragte Frigge. „Ist er noch da?” 

„Wir überprüfen gerade noch einmal die 
Liste. In zehn Minuten bring ich ihn weg 
zu Marmara.” 

„Warten Sie noch eine halbe Stunde.“ 
Dr. Frigge sah Hilde an und fügte hinzu: 
„Der Schmuck wird noch fotografiert.“ 

Hilde rauchte noch einen Zug, warf ihre 
Zigarette dann fort und erhob sich. 
„Danke, Doktor. Es war nett von Ihnen, 
daß Sie mich wenigstens nicht ganz im 
Stich gelassen haben. Es gibt wohl doch 
irgendwo noch einen winzigen Rest von 
menschlihem Gefühl in Ihrer Krimina- 
listenbrust.” 

„Anscheinend“, sagte Dr. Frigge. „Ich 
muß selber staunen, was zwei blaue Augen 
alles vermögen.” 

Hilde blieb vor ihm stehen und sah ihn 
groß und gerade an. „Kennen Sie zufällig 
irgend jemand, der blaue Augen hat?“ 

Er beugte sich vor. „Etwa nicht?” 

Sie lachte. „Sehen Sie nächstens mal ein 
bißchen genauer hin, Wäre eigentlich an 
der Zeit, wenn man sich schon ein paar 
Jahre kennt.” Damit reichte sie ihm die 
Hand. „Auf Wiedersehen, Herr Krimi- 
nalrat.” 


Die Zeitung hieß JETZT und erschien 
jeden Morgen um elf Uhr, In ganz Deutsch- 
land waren die Reklameschilder bekannt: 
„JETZT das große deutsche morgenblatt 
mit der millionenauflage* — ohne Punkt 
und Komma und alles klein geschrieben. 

Das Blatt stand im vierten Jahrgang und 
war eine Goldgrube, 

Hildegard Schaunburg war vom ersten 
Tag an dabei. Als Redaktionssekretärin. 
Sie hatte nie die Absicht gehabt, Jour- 
nalistin zu werden. Aber eines Tages 
geschah es, daß ein zorniger Sena- 
tor in der Redaktion erschien, um den. 
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Chefredakteur mit blanken Fäusten zu- 
sammenzuschlagen. Es war dem Senator in 
JETZT bitteres Unrecht widerfahren, man 
hatte ihn in einen anrüchigen Zusammen- 
hang mit einem Korruptionsfall ‘gebracht, 
während er in Wirklichkeit und nachweis- 
bar alles Menschenmögliche getan hatte, 
um den üblen Gesellen das Handwerk zu 
legen. Es war verständlich, daß der Wak- 
kere schäumte, und es war ein Glück, daß 
der Chefredakteur nicht anwesend war. 

Hildegard Schaunburg sprach mit dem 
Wöütenden. Sie ließ alles über sich er- 
gehen. Nachher schrieb sie eine Akten- 
notiz von anderthalb Seiten über den Fall 
und legte sie dem Chef auf den Tisch. Es 
war der Beginn ihrer’Laufbahn. 

Der Chef las die anderthalb Seiten, fand 
sie vorzüglich in ihrer knappen, eindrucks- 
vollen und leicht humorigen Art und gab 
sie in Druck, ohne ein Komma versetzt zu 
haben. „Senator”ohne Furcht und Tadel“ 
schrieb er darüber, und da er zögerte, 
Hildegards vollen Namen ohne ihre Er- 
laubnis darunter zu setzen, teilte er ihren 
Vornamen in zwei Hälften und „Hilde 
Garden“ war geboren. Von nun an hieß 
sie Hilde Garden. 

Sie gehörte bald zu den schnellsten und 
zuverlässigsten Reportern des Blattes. Sie 
schrieb über alles, worüber sie sich ein 
Urteil bilden konnte. Nie schrieb sie über 
Mode, nie über Filmstars oder sogenannte 
„Frauenfragen”. Das langweilte sie. 

Nun sollte sie in Kürze nach Kanada 
fahren und eine große Reportage über die 
deutschen Siedler schreiben. Sie beschäf- 
tigte sich bereits ernsthaft mit Vorstudien 
und ahnte nicht, daß sie an diesem strah- 
lenden klaren Sonntag den ersten Schritt 
in ein Abenteuer getan hatte, das alle 
Pläne über den Haufen werfen würde. 

Es hing eng mit dem Marmara-Schmuck 
zusammen. 

Nacı ihrem mißglückten Interview mit 
Kriminalrat Frigge fuhr Hilde in die Re- 
daktion und verfaßte zwei Seiten Text 
über den Fall. Das einzig Bemerkenswerte 
an der ganzen Geschichte war - bisher! -, 
daß ein: junger Mann wie Gregor Mar- 
mara, der nach dem Kriege mit nichts als 
seinen zwei Händen zu arbeiten angefan- 
gen hatte, heute eine der größten Farben- 
undLackfabriken desLandes besaß und in 
seiner funkelnagelneuen Villa Schmuck 
für eine Viertelmillion in der Schreibtisch- 
lade herumliegen hatte, 

Die Versicherung hatte sich denn auch 
geweigert, den Schaden zu ersetzen, weil 
der Schmuck unsachgemäß verwahrt ge- 
wesen war, und Marmara wollte sich 
bereits — ohne allzu große Erschütterung 
übrigens — mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß er um eine Viertelmillion 
ärmer geworden war. Aber es gibt Leute, 
die mit allem, was sie anfassen, Glück 
haben. Die Polizei faßte den Einbrecher, 
und Marmara erhielt seinen Schmuck voll- 
zählig zurück — es fehlte kein Knopf. 

Hilde schickte den Artikel zum Chet- 
redakteur und fuhr dann in den sechsten 
Stock hinauf, um im Fotolaboratorium nach 
den Bildern zu sehen. 


Laborant Lauterbah war ein hoc- 
geschossener junger Bursche mit Sommer- 
sprossen und feuerrotem Schopf. Seine 
Fingernägel waren vom ewigen Hantieren 
im Entwickler tiefbraun wie Tabak. 

„Tag, Lauterbach“, sagte Hilde. „Kann 
man schon etwas von dem Marmara- 
Schmuck zu sehen bekommen?” 

„Wird gerade gewässert, 
Garden.“ 

Die Vergrößerungen waren eben erst 
fertig geworden und schwammen in einer 
großen weißen Porzellanschüssel umher. 
Hilde schob den Ärmel ihres Pullovers ein 
wenig höher hinauf und fischte eines der 
Bilder aus dem Wasser und betrachtete es. 

Lauterbach trat neben Hilde und blickte 
über ihre Schulter. 

„Ganz schöner Kronschatz, was?“ 

Hilde nickte. „Nicht übel. Die Steine 
könnte man noch ein bißchen nachretou- 
chieren. Damit sie mehr funkeln.” 

Der Fotograf hatte die Schmuckstücke 
auf schwarzem Samt ausgebreitet, stark 
angeleuchtet und senkrecht von oben auf- 
genommen. Man sah kostbare Dosen, 
Ringe, Anhänger und ungefaßte Steine, 
auch eine Halskette. 

Hilde wollte das Bild wieder in die 
Wanne tun, als sie mit einemmal stutzte. 

Sie zog das Bild näher an die Augen, als 
wollte sie ein undeutliches Detail genauer 
erkennen. 

„Das kann doch nicht möglich sein”? — 
ohne aufzublicken, sagte sie mit leiser un- 
geduldiger Stimme zu Lauterbach: „Haben 
Sie eine Lupe da?” 

Er sah sie etwas verwundert an und 


Fräulein 


holte aus einer Schublade ein großes run- 


des Vergrößerungsglas. 


„Was ist denn los, Fräulein Garden?*, 


fragte er neugierig, aber Hilde gab keine 
Antwort, 

Sie betrachtete wie gebannt die Foto- 
grafie durch die Lupe. Dann ließ sie beide 
Hände sinken. 

„Himmel — das ist sie.“ 

Der Laborant kam mit seinem sommer- 
sprossigen Gesicht ganz nahe an das ihre 
heran und platzte fast vor Neugierde. 
„Was gibt's denn bloß, Fräulein Garden?” 


Hilde sah ihn einen Moment lang mit 
weiten blicklosen Augen an, dann legte 
sie die Lupe auf den Tisch und lief mit 
dem nassen, tropfenden Bild aus dem 
Laboratorium, 

Der junge Mann starrte ihr überrascht 
nach. Darauf nahm er eins der anderen 
Bilder aus der Wanne, betrachtete es ein- 
gehend durch die Lupe, konnte aber beim 
besten Willen nichts Aufregendes ent- 
decken. Verdrossen klatschte er das Bild 
wieder in die Wanne. 


„Verrückte Rübe.“ 
* 


Friedrich S. Kopp war Chefredakteur 
der Zeitung JETZT. Er war ein abenteuer- 
licher Mann mit einem verwitterten Hau- 
degengesicht, Mitte fünfzig oder mehr, 
und hatte spärliches, gelbbraunes Haar, 
das bisweilen die Farbe ein wenig änderte, 
je nachdem der Friseur beim Nachfärben 
sich um eine Nuance vergriff. Kopp war 
nicht gerade eitel, er hatte bloß eine Ab- 
neigung gegen das Altwerden. 

Friedrich S. Kopp war viele Jahre in den 
Vereinigten Staaten gewesen — als Kor- 
respondent eines großen Berliner Zeitungs- 
konzerns, als Pressechef eines amerikani- 
schen Zirkus, als Veranstalter von Box- 
kämpfen, hatte wohl auch mit Spionage 
und Abwehr zu tun gehabt, doch darüber 
war nichts Genaues bekannt. 

Nun hatten sich die Stürme gelegt, er 
war Chefredakteur der größten deutschen 
Morgenzeitung, verdiente fünftausend 


Mark im Monat und herrschte in seinem 
Reich wie der lebensweise und abgeklärte 
Ministerpräsident eines kleinen Staats- 
gefüges, in dem tagein, tagaus das Leben 
geordnet und durchorganisiert und ohne 
nennenswerte Erschütterungen abläuft. 


Erregt hielt Hilde die Fotografie in Händen. „Das kann aber doch nicht möglich sein“, flüsterte 


sich das an, Diese Halskette mit den zwölf 
massiven runden Anhängern.“ 

„Schön. Und was weiter?“ 

Hilde sagte: „Die gehört mir.“ 

Von dem nassen Bild fiel ein Tropfen 
auf Kopps Hand und er wischte ihn mecha- 
nisch fort. „Ihnen? Wieso?” 

„Wieso? Weil ich sie erkenne. Sie ge- 
hört mir.” 

„Woran erkennen Sie sie? Solche Hals- 
ketten gibt es viele.“ 

„Nein, gibt es nicht. Es ist ein besonders 
gearbeitetes Stück, schwer, barock, und der 
Clou ist das da!“ Sie zeigte nervös auf die 
Anhänger. „Das sind die zwölf Tierkreis- 
zeichen — in der richtigen Reihenfolge, 
sehen Sie? Steinbock, Wassermann, Fische. 
und so weiter. Nur die Jungfrau ist ver- 
tauscht, sie steht vor dem Löwen, an- 
statt hinter ihm. Das hat ein Goldschmied 
in Klausenberg mal versehentlich bei einer 
Reparatur falsch gemact, und es blieb 
dann dabei. Glauben Sie immer noch, daß 
es viele solche Ketten gibt?“ 

„Das glaube ich nicht“, versetzte Kopp 
ruhig. „Aber wo wollen Sie hinaus?“ Er 
sah Hilde mit seinen tiefliegenden grün- 
lichen Augen an, die schon soviel gesehen 
hatten, daß sie das Staunen verlernt 
hatten. „Wenn das Ihre Halskette ist, wie 
— meinen Sie — kommt sie dann zu dem 
Marmara-Schmuc?” 

„Genau darüber zerbreche ich mir auch 
den Kopf“, sagte Hilde. „Als ich die Kette 
das letztemal trug, war ich dreizehn Jahre 
alt. Das war Weihnachten 1939.“ 


„Lange her.“ Kopp runzelte die Brauen. 
„Woher wissen Sie das überhaupt so 
genau?“ 

„Ich weiß es ganz genau”, sagte Hilde, 
und ein sinnender Ausdruc trat in ihr 
Gesicht. Sie legte das nasse Bild auf eine 
Zeitung und setzte sich auf die Lehne des 
grasgrünen Ledersessels, der an der Seite 
des Schreibtisches stand. „Es waren die 
letzten Weihnachten zu Hause bei meinem 
Vater. Ich habe ihn seither nicht wieder- 
gesehen.“ 

„Und die Halskette?”, fragte Kopp. 

„Auch nicht.” 

„Wo waren Sie eigentlich zu Hause? 
War das nicht irgendwo in — in —“ 


sie. Wie gebannt betrachtete sie das Bild. Dann ließ sie die Hände sinken: „Himmel, das ist sie‘ 


Hilde liebte er wie ein guter Onkel — 
nicht ganz aus freien Stücken vielleicht, 
doch er war klug genug, sich das einzu- 
reden. „Wäre ich zwanzig Jahre jünger, 
Hilde, wir würden ein Gespann abgeben, 
das sich sehen lassen kann.“ Derartiges 
ließ er gelegentlich fallen. 

Sie kam mit dem noch nassen Bild in 
sein Zimmer und er saß an seinem Schreib- 
tisch und las gerade ihren Bericht über den 
Marmara-Schmuck. 

Sie war ein wenig atemlos und erregt. 

„Herr Kopp, eine tolle Sache!” 

Er schob die schwere Schildpattbrille auf 
die Stirn und wandte sich ihr zu. „Was ist 
los, Hilde?“ 

Sie trat neben ihn und hielt auf der 


flachen Hand die Fotografie. „Die Auf- 


nahme von den Schmucksachen, die bei 
Marmara gestohlen. wurden. Da, sehen Sie 


„In Siebenbürgen“, sagte sie. Sie blickte 
vor sich nieder. „Eine merkwürdige Ge- 
schichte.” 

„Mit der Halskette? Erzählen Sie doch. 
Reden Sie mal ein bißchen von sich.“ 

„Ach, das ist langweilig für andere.“ 

Er sagte einfach und herzlich: „Mich hat 
noch nie etwas gelangweilt, was Sie be- 
trifft, Hilde.” 


In Klausenburg, der siebenbürgischen 
Stadt, die auf rumänisch Cluj hieß, besaß 
Hildes Vater Stephan Schaunburg einst 
eine chemische Fabrik. Er hatte zuvor 
große Fabriken in Hessen und Württem- 
berg geleitet und war 1928 nach Rumänien 
gegangen, um dort einen Betrieb zu er- 
richten, wie es in jener Zeit in ganz Süd- 
osteuropa keinen gab. Hilde war damals 
zwei Jahre alt gewesen. 
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Sie wuchs in dem dreisprachigen Gebiet 
auf, das bis 1918 zu Ungarn gehörte und 
Kolosvar geheißen hatte, dann an Rumä- 
nien abgeireten wurde und in dem seit 
vielen Jahrhunderten Deutsche siedelten, 
die Siebenbürger Sachsen, 

Hilde war in Stuttgart geboren, aber sie 
erinnerte sich an keine andere Heimat 
mehr als an das wellige Siebenbürger 
Land. Sie sprach deutsch und rumänisch 
und ungarisch mit der gleichen Selbst- 
verständlichkeit, und ihre deutsche Her- 
kunft war — wenn überhaupt — lediglich 
an den dicken weizengelben Haarflechten 
zu erkennen und an ihren Augen, die hell, 
klar und wac in die Welt blickten, als 
suchten sie immer irgend etwas zu ent- 
decken, das hinter den Dingen verborgen 
war und das sonst niemand zu ahnen 
schien, 

Ihre Mutter starb, als Hilde acht Jahre 
alt war. Wenn Hilde heute an ihre Mutter 
zurückdachte, so sah sie eine schöne 
schlaksige blonde Frau mit rosigem Teint 
vor sich, die in einem blühenden Obst- 
garten unter einem strahlenden Himmel 
in der Hängematte lag, ein Bein heraus- 
baumeln ließ und mit einer hübschen ver- 
gnügten Stimme „Machen wir's den 
Schwalben nach“ sang. Es war nicht ganz 
klar, warum gerade dieses Bild in Hildes 
Erinnerung haften geblieben war, aber es 
erschien ihr immer, auch heute noch, selt- 
sam schön, fern und traumhaft. 

Ihr Vater war ein großer stattlicher 
Mann gewesen mit einer mächtigen ge- 
wölbten Stirn, einer kühn geschwungenen 
Nase, strengen Augen und einem energi- 
schen Kinn, das eine tiefe Kerbe hatte, 


Der Vater brachte sie im Winter 1939 
nach Dresden in-ein Pensionat. Das war 
seit langem geplant gewesen. Hilde sollte 
später in Deutschland studieren, und so 
wie der Krieg sich in jenem laxen und 
unentschlossenen Winter anließ, war 
Stephan Schaunburg nicht der einzige, der 
die Situation verkannte und mit einem 
baldigen Frieden rechnete., 

Auf dem Hauptbahnhof zu Dresden, am 
28. Dezemer 1939, sah Hilde ihren Vater 
zum letztenmal. Er trug eine braune 
rumänische Pelzmütze und einen dicken 
pelzgefütterten schwarzen Mantel. Er sah 
groß und mächtig aus, hob sie hoch wie 
eine Feder, küßte sie, stellte sie wieder 
auf den Bahnsteig, stieg in den Zug, 
winkte fröhlich, als der Zug abfuhr — 
winkte — winkte — bis er nur noch ein 
Punkt war und hinter den Signalmasten 
der Bahnanlage verschwand, 

Obwohl seither fünfzehn Jahre ver- 
gangen waren, lebte er in Hildes Vorstel- 
lung immer noch als der kraftvolle Mann 
von Ende dreißig, der er damals gewesen 
war. 

Die Halskette, ein Prachtstück aus 
schwerem Dukatengold, hatte sie von 
einer ihrer Großmütter geschenkt be- 


kommen, als sie zur ersten Kommunion . 


ging. Aber der Vater fand es unan- 
gebracht, daß ein Kind derart kostbaren 
Schmuck trug, und so durfte Hilde die 
Halskette nur bei besonderen Anlässen 
tragen, an .. Geburtstagen oder zu Weih- 
nachten. Sonst wurde sie im Tresor ver- 
wahrt — sie erinnerte sich genau —, in 
einer duftenden Sandelholzkassette, die 
noch von ihrer Mutter stammte und allen 
Schmuck der Familie enthielt, nicht, weiß 
Gott, was für Schätze, aber doch eine 
Reihe schwerer, guter solider Erbstücke. 

Nach Dresden ins Pensionat hatte Hilde 
die Halskette auch nicht mitnehmen 
dürfen, sie war in Rumänien zurückge- 
blieben, im Tresor des Vaters, 

„Ich habe ihn seit damals, im abfahren- 
den Zug, nicht wiedergesehen“, sagte 
Hilde. „Im Herbst 1944 bekam ic 
den letzten Brief von ihm, dann war 
Schluß. Ich habe noch jahrelang durch die 
Suchdienste nach ihm forschen lassen, 
aber ohne Resultat. Und diese Kette jetzt, 
verstehen Sie, Herr Kopp, ist das erste, 
wenn auch indirekte Lebenszeichen von 
meinem Vater. Vielleicht hat Marmara sie 
von ihm gekauft oder eingetausht — 
jedenfalls dürfte er etwas über sein 
Schicksal wissen.” 

Kopp sah Hilde an und schwieg eine 
Weile. Sie kam ihm anders vor als er sie 
kannte, weicher, gelöster. Sie hatte ohne 
Sentimentalität gesprochen, aber Kopp 
ahnte, wie nah ihr das alles ging. 

Kopp war skeptisch, aber das war er 
von Natur. Er sagte sich, daß das Leben 
voller Zufälle war. 

„Marmara ist doch Rumäne?* fragte er. 


„Eben. EristRumäne, und darum glaube 
ich, daß er meinen Vater kannte, ich halte 
es sogar für ziemlich sicher. Wie käme er 
sonst zu der Halskette?” 

„Möglich, möglich”, sagte Kopp nicht 
sehr überzeugt. „Versuchen Sie’s jeden- 
falls Hilde. Vielleicht haben Sie Glück.“ 


(FORTSETZUNO IM NACHSTEN HEFT) 


DIE STERNZEICHEN DES JAHRES 


Die Sonne steht vom 22. Juni bis 22. Juli 
im Sternzeichen „Krebs”. 


Kurz nach der Sommer-Sonnenwende, wenn die Tage Krebs für ewige Zeiten in das Reich der Sterne erhoben. 
wieder kürzer werden, regiert das Sternbild „Krebs”;es Inmitten dieses Sternbildes befindet sich ein Lichtfleck 
kennzeichnet also die „Rückläufigkeit”. Die Antikehatte „Krippe”oder „Präsepe” genannt.Mit dem Fernrohr sehen 
eine andere reizvolle Auslegung für das Sternbild. Ein _wireineGruppe von 50 sehr hellen Sternen undetwa 500 
Krebs hatte einst eine badende Nymphe solange festge- _wenigerleuchtenden ; sie sind 500 Lichtjahre von unsent- 
halten, bis der Göttervater Zeus sich ihr in Liebe nahen fernt. Das Licht durchläuft in einem einzigen Jahr neun 
konnte. Zum Dank für diesen Liebesdienst wurde der Billionen Kilometer oder genau 9467 077 800 000 km. 


*GROSS IST DAS WELTALL * * KLEIN IST DIE WELT, die wir 
DTichts ist erhebender als einmal > „unsere eigene'nennen.Dieser kleinen 
ausunsererkleinen Welt aufzublicken Welt zu dienen,ist Traditionvon 
zum nächtlichen Himmel,umdem Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
Wunder der Sternerwelt ein wenig) täglichen kleinen Freuden für Mü- 
näherzukommen. Haus Neuerburg Lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
hierzu anregen und anleiten>. diegrosseMarke vor HAUS NEUERBURG. 
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VOM RHEIN 


PUCH IN ITALIEN IN ALLEN TRAFIHEN ZU HABEN 
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Die Mädchen wenden schon das Hei, 
dem Maillwiürf ist die Sonne neü. 
Fett naht mit Macht des Sommers 
da schmeckt der Lindes doppell 


Mörder her um jeden Preis 


icht bei der holländischen Bahn- 

station Gießen-Nieuwkerk wurde in 

der Frühe des vierten August 1923 

der Bahnwärter Jacob tot aufgefun- 

den. Sein Schädel war zerschmettert; 
neben ihm I ein schwerer Hammer, der 
Blutspuren aufwies; in seiner Kasse fehlten 
etwa fünfeinhalb Gulden, also annähernd 
zehn Mark. Mithin lag Raubmord vor, der 
nach dem Befund des Arztes zwischen 11 
und 1 Uhr nachts begangen worden sein 
mubie. 

Schon in den Mittagsstunden meldete sich 
bei der Polizei ein Mann namens Mijnster 
und erklärte, er habe am Abend zuvor in 
der Nähe des Tatorts einen verdäch u 
Landstreicher gesehen, den er genau 
schrieb. Der Vagabund wurde ausgeforscht, 
und Mijnster behauptete, ihn auch zu er- 
kennen, als er ihm gegenübergestellt 
wurde; nur konnte der Verdächtige sein 
Alibi nachweisen. Aber bei dieser Gelegen- 
heit fiel Mijnsters Blick auf den Hammer, 
mit dem die Tat begangen worden war; 
und plötzlich sagte er: „Ich kenne diesen 
Hammer. Er gehört dem Ehepaar Kroon, 
das im Nachbardorf wohnt. Ich habe ihn 
dort öfters gesehen.” 

Das Ehepaar Kroon genoß keinen guien 
Ruf, obwohl es bisher mit dem Gesetz nie 
in Konflikt gekommen war. Weil es weder 
Kinder hatte noch wollte, sondern ein mög- 
lichst verantwortungsfreies, lastenloses und 
vergnügtes Leben vorzog, munkelte man 
von öfteren Abitreibungen; im übrigen ver- 
diente es wenig und verlebie viel. Auch in 
der Nacht des dritten August war es hoch 
hergegangen bei Kroons: drei Bekannte 
waren zu Gaste gewesen, die Zimmerleute 
Teunissen, Klunder und Vermeer, und man 
hatte gespielt und getrunken. Man nahm 
alle fünf fest. Kroons aber erklärten, den 
Hammer nie ehen zu haben, und alle 
bestätigten, fh niemand das Haus ver- 
lassen habe; so muhte man sie wieder 
gehen lassen. 

indessen forschte man weiter; und als 
anderthalb Jahre lang, bis Ende 1924, alle 
Recherchen erfolglos blieben, holte man 
Herrn J. F. M. de Jong. Herr de Jong war 
der tüchtigste Kriminalbeamte der Nieder- 
lande. Er hatte noch nie versagt. Er würde 
es auch diesmal schaffen. 

Und er schaffte es. Am 25. Februar 1925 
ließ er die Fünf erneut verhaften, und be- 
reils am 2. Oktober des gleichen Jahres 
konnten die beiden eigentlichen Täter vor 
das Dordrechter Landgericht gestellt wer- 
den: es waren Teunissen und Klunder. Zwar 
leugneten sie erregt: sie hätten den ganzen 
Abend bei Kroons verbracht, sie hätten das 
Haus nur einmal und nur für knapp zehn 
Minuten verlassen, während sie für den 
Weg nach Nieuwkerk und zurück minde- 
stens anderthalb Stunden gebraucht haben 
würden, sie befänden sich in guter Stellung 
und hätten viel Geld bei sich gehabt, Teu- 
nissen sogar etwa 500 Gulden, also 840 
Mark, und hätten mithin kein Interesse ge- 
habt, fünf Gulden zu rauben. Außerdem 
hätten beide an diesem Abend ihr Hand- 
werkszeug bei sich gehabt, einen Geihfuh 
und ein Beil, und hätten sich also bei 
Kroons keinen Hammer zu leihen brauchen. 
Ihre Angaben wirkten recht überzeugend. 


Aber nun marschierten Herrn de Jongs 
n auf. Vermeer zwar, der dritte Gast 

jenes Abends, blieb lange dabei, dab die 
beiden kaum zehn Minuten weg gewesen 
seien; schließlich aber muhte er 5 zu- 
geben, dab es sich um eine „geraume Zeit” 
gehandelt haben könne; sonst jedoch sagte 
er nichts Belastendes aus. Anders die 
Kroons! Der Hammer, sagten sie jetzt, habe 
doch ihnen gehört, und Kiunder und Teu- 
nissen hätten ihn mitgenommen, als sie sich 
ungefähr um 11 Uhr verabschiedet hätten. 
Und erst gegen 1 Uhr seien sie zurück- 


gekommen und hätten, nicht ganz nüchtern, 
erzählt, wie sie in Nieuwkerk einen erschla- 
gen und dabei den Hammer vergessen 
hätten, und auf Klunders Hose hätte man 
einen ‚großen roten Fleck gesehen! 

Natürlich versuchte die Verteidigung, 
diese Aussagen unter Hinweis auf den 
schlechten Ruf der Kroons zu bezweifeln; 
aber nun zeigte sich Herrn de Jongs minu- 
tiöse Arbeit. Der Zeuge Mijnster blieb da- 
bei, daß der Hammer am Tatort der Ham- 
mer der Kroons gewesen sei. Der Polizei- 
waxchtmeister Meintjes, der die ersten Er- 
hebungen angestellt hatte, sagte jetzt aus, 
daß er an jenem 3. August 1923, etwa 
11 Uhr abends, Teunissen und Klunder ge- 
sehen habe, wie sie neben ihren Fahrrädern 
die Landstraße entianggingen, und zwar 
in Richtung Nieuwkerk, also in Richtung zum 
Tatort; das sei ihm erst bei der gründlichen 
Befragung durch Herrn de Jong wieder ein- 
gefallen. Und Klunders Wirtin schilderte, 
wie sie am Tage nach der Tat auf dessen 
Bitte den roten Fleck aus seiner Hose gewa- 
schen hatte! 

Das genügte dem Staatsanwalt, der 
allerdings, weil in Holland die Todesstrafe 
längst abgeschafft war, nur lebensläng- 
liches Gefängnis beantragen konnte. Das 
Gericht jedoch glaubte nur wegen Raubes 
und Körperverletzung mit Todesfolge ver- 
urteilen zu können, da den alles ableug- 
nenden Angeklagten ja nicht nachzuweisen 
war, daf sie den Tod ihres Opfers. gewollt 
hatten. So blieb es denn bei fünfzehn Jah- 
ren Gefängnis, aber dabei blieb es in allen 
Instanzen: das Oberlandesgericht im Haag 
und das Kassationsgericht lehnten die Re- 
visionen ab und bestätigten das Urteil. Der 
tüchti de Jong hatte sich wiederum 
bewährt. 


Aber die Angeklagten blieben ebenfalls 
hartnäckig. Sie zeigten die Kroons wegen 
Meineids an — vergeblich. Sie suchten die 
Wiederaufnahme durchzusetzen — vergeb- 
lich. Schließlich wandten sie sich an die 
Presse — und wirklich, eine Zeitung wenig- 
stens griff den aussichtsiosen Fall auf: der 
Schriftleiter von „Het Volk”, Geudeker, 
glaubte, al in belächelt und befehdet, 
an die Unschuld der beiden. 

Er mußte lange schreiben und immer 
wieder Unruhe um die Kroons schaffen — 
dann aber, nach dreieinhalb Jahren, am 
8. April 1929, war es soweit. Die Kroons 
waren mürbe geworden und bezichtigten 
sich selbst des Meineids. Aber sie bezich- 
tigten nicht nur sich... 

Die Revision wurde angeordnet und die 

führung des neuen Verfahrens kluger- 
weise einem mit der Sache bisher noch nich! 
beschäftigt gewesenen, also neutralen Ge- 
richt anvertraut, dem Oberlandesgericht in 
Amsterdam. Schon am 12. September 1929 
begann die neue Verhandlung — und nun 
klärte sich alles! 

Der Zeuge Mijnster zwar wich auch jetz! 
nicht von seiner Aussage ab, wonach der 
Tathammer der Hammer der Kroons ge- 
wesen sei; aber er wurde durch eine Viel- 
zahl anderer Zeugen widerlegt; und weil er 
es ja auch gewesen war, der den Vagabun- 


den am Tatort gesehen haben wollte, } 


wurde er schließlich als der leider so häu- 
fige Typ des Zeugen entlarvt, der sich um 
jeden Preis wichtig machen will. Der Poli- 
zeiwachtmeister, der sich erst einundzwan- 
zig Monate nach der Tat entsonnen haben 
wollte, Teunissen und Klunder auf der 
Landstraße gesehen zu haben, erklärte 
nunmehr, dak ihm die ganze Aussage 
„suggeriert” worden sei. Klunders Wirtin 
versicherte, was sie aus seiner Hose heraus- 
gewaschen habe, sei keinesfalls Blut ge- 
wesen, und Vermeer kehrte zu seiner ersten 
Angabe zurück, wonach die beiden sich 
nicht etwa für „geraume Zeit”, sondern 
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ERHART HERMANN MOSTAR. 


Eifrige Kriminalbeamte haben schon 
oft die unwahrscheinlichsten Fälle auf- 
geklärt. Aber es gibt auch übereifrige 
Beamte. Ihr Ehrgeiz läft sie nicht mehr 
die Wahrheit, sondern die Überführung 
um jeden Preis suchen. Unser Autor 
schildert in dieser Folge unserer Be- 
richte über die großen Justizirrtümer 
den Fall des holländischen Kriminal- 
beamten de Jong, den der Übereifer 
auf der falschen Spur beharren lief. 


tern, Skandal um den übereifrigen, übertüchfi- 
hla- gen, überehrgeizigen Kriminalbeamten de. 
ssen Jong, das beste Pferd im Stall der hollän- 
man dischen Kriminalpolizeil 
Verfolgen wir seine Tätigkeit von Anfang 
jung, an: 
den Er kam, sah und wollte siegen, wollte 
teln; verhaften: er war das seinem Ruf schuldig. 
ninu- Die Kroons konnte er verhaften, des Ham- 
‚, do- mers wegen; gegen Klunder und Teunissen 
Jam- aber reichte das Belastungsmaterial einst- 
lizei- weilen keinesfalls aus. Also muhlte er 
n Er- welches schaffen, und wahrhaftig, er machte 
aus, dos klug, äußerst klug und gewitzt! Er lieh 
etwa im Lokalblatt eine Annonce erscheinen, 
r ge- durch die Zimmerleute für Kuba unter sehr 
ıdern günstigen Bedingungen gesucht wurden. 
zwar Klunder und Teunissen waren Zimmerleute, 
; zum und Berufskollegen der beiden, die er 
lichen gegen Geld in seinen heimlichen Dienst 
r ein- nahm, mußten ihnen das Blatt in die Hände 
derte, spielen. Als das noch nichts half, mußten sie 
essen die beiden betrunken machen, bis sie einen 
jewa- Brief schrieben, in dem sie sich um die Stel- 
lung in Kuba bewarben. Und nun lag 
‚ der Fluchtverdacht vor, und Herr de Jong 
strafe konnte verhaften! 
släng- Jetzt widmete er seine Tatkraft den 
. Das Kroons. Die saßen zwar, aber sie blieben 
aubes dabei, daß der Hammer nie ihnen gehört 
8 ver- habe, und daf Klunder und Teunissen ihr 
bleug- Haus nur für zehn Minuten verlassen hätten. 
weisen De Jong lieh sie vierzig Tage lang sitzen. 
‚ewollt Während dieser Zeit behauptete er immer 
n Jah- wieder, daß die Täter durch Aussagen 
ı allen anderer Zeugen längst überführt worden 
H seien. Als das nichts fruchtete, enisann er 
ie Re- sich der Munkelei über die Abtreibungen. 
il. Der Eine hatte tatsächlich stattgefunden, und de 
Jong drohte mit einer Anzeige deswegen 
— und nun wurden sie Wachs in seiner 
Hand. Er auf Zetteln auf, was 
sie auszusagen hatten, und die Geängstig- 
ten unterschrieben. 
ten die Dennoch wäre die Sache einmal beinahe 
‚ergeb- schiefgegangen. Den Kroons schlug das Ge- 
an die wissen. Sie gingen nach ihrer Entlassung 
wenig- sofort zum Staatsanwalt und gestanden 
ut: der ihm, dab alle ihre Aussagen erlogen und 
udeker, ihre beiden Gäste von damals unschuldi 
tehdet, seien. Der Staatsanwalt glaubte ihnen aufs 
Wort und ließ sie für den nächsten Tag 
zum Untersuchungsrichter bestellen. In- 
u zwischen aber griff de Jong ein. Er drohte 
am mit neuer Verhaftung, er begleitete sie am 
Kr ns nächsten Tag zum Untersuchungsrichter, er 
chtigten war von da an bei allen Verhören zugegen, 
Bash was jener Richter, erst seit drei Monaten im 
Amt, unbegreiflicherweise duldete — und 
te die Kroons nahmen ihren Widerruf zurück. 
kluger- De Jongs Ruf war gerettet. 
>ch nich! 
len Ge- Das alles flog in der erneuten Verhand- 
ericht in lung auf, und die beiden Angeklagten wur- 
ver 1929 den selbstverständlich wegen erwiesener 
und nun Unschuld freigesprochen. Aber de Jong 
wurde während des ganzen Prozesses nicht 
uch jetz! einmal vernommen. 
ach der Daraufhin erhob sich in den Niederlanden 
Dale. ein Sturm der Empörung. 
er Aber der Justizminister begnügte sich da- 
en mit, de Jong zu suspendieren. 
| endte, Er war gewih ein Ausnahmefall, der Herr 
u de Jong. Aber er möge doch ein warnendes 
dich um Menetekel bleiben für alle übereifrigen- 
Kriminalbeamten! 
Indzwan Der Täter wurde in diesem Falle nicht 
in haben gefunden, aber unschuldig Verdächtigte 
auf der konnten in letzter Stunde gerettet werden. 
erklärte 
rs Wirtin 
IM NÄCHSTEN HEFT: 
Blut ge- 
1er ersten 
er erslen Da könnte ja jeder kommen 
sondern 


für höchstens zehn Minuten: entfernt hatten. 
Und die Kroons — die Kroons deckten den 
ganzen Skandal vollends auf. Es war der 
Skandal einer Voruntersuchung. Es war der 


Überzeugen Sie sich selbst, 
wie Luxor Ihre Haut verschönt 


Muten Sie Ihrer Haut nicht mehr zu, was ihr schaden 
könnte, nehmen Sie Luxor. Sie verbürgt Reinheit und 
Milde, wie zarte Haut sie braucht. Das haben 9 von ı0 
Hollywood-Stars und Filmschauspielerinnen in aller 
Welt schon längst entdeckt. Darum bleiben sie, ob- 
gleich sie sich eine viel teurere Seite leisten könnten, 
bei der reinen, weifsen Luxor. Wie beliebt diese Schön- 
heitsseife ist, beweist am allerbesten ihr neuer Preis. 
Denn je mehr Luxor Toiletteseite verlangt wird, desto 


preiswerter kann das einzelne Stück natürlich sein. 


Ihr Vertrauen wird belohnt: 


Winnie Markus . 


spielt in dem Film „Sonne von St. Moritz‘ 
die elegante junge Frau l.ore Engelhofer. 
Sie rät Ihnen: 


„.lJuch Sie sollten Luxor verwenden.“ 


Filmstarseife + Luxor-Schönheit + auch für Sie 
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Alles aus einer Hand 

Was immer Sie zum Einkochen benötigen, 
bietet Ihnen die Firma WECK: Dauerhafte 
Einkoch-Apparate und Thermometer, sichere 
Gummi-Ringe und alles andere Zubehör. 
Wählen Sie dazu ganz nach Ihrer Neigung 
Gläser mit Flachrand, Massivrand oder Ril» 
lengläser, Marke WECK, in den entspre 
chenden Preislagen. 


Im Fachgeschäft erhältlich 


ECK 
Bitte verlangen Sie im Fachgeschäft die be= 
bilderte Preisliste der Firma WECK. Sie 
gehen sicher, wenn Sie zum Einkochen »alles 


aus einer Hand« nehmen. 


Die Einkochgläser, die Gummi-Ringe und 
die Geräte von WECK erkennen Sie am 
WECK-Erdbeerzeichen. 


Nicht jedes Einkochglas ist ein WECK-Glas. 


ROMAN VON 


Der Flieger Maurice Lenden hat nach dem kKri 

können. Im Dienst der Russen ist er nach Portsmouf! 
zu machen. Aber er muh notlanden. Sein alter Kriegskamerad Peter Moran nimmt ihn auf. Moran 
und die schöne Gutsbesitzersnichte Sheila Darle machen heimlich die Platien unbrauchbar. Plötzlich, 
fahren war, brechen sowjetische Agenten in das Haus ein und 


als Moran gerade nach London 


NEVIL SHUTE 


keine bürgerliche Existenz in England finden 
geflogen, um dort über dem Hafen Aufnahmen 


rauben die Plattenkasseite. Lenden jagt hinter ihnen her. Er hatte bei der ersten Begegnung 
Moran erzählt, dab alle Agenten der Russen über eine Villa in Italien geschleust werden. Moron, 
der seit dem Krieg nicht mehr am Steuer einer ga 1 u hat, startet in Lendens Flugzeug. 


Bald ist er über Frankreich. Er überfliegt Orleans 


llerdings machte mir das wenig 
Sorgen. Denn die drei Städte, die 
ich überflogen hatte, waren ein 
Beweis, daß ich den richtigen 
Kurs hielt. Die Wolken während 
der Überquerung Frankreichs zogen sich 
immer höher hinauf, und ich folgte ihnen 
bis rund zweitausend Meter. Gegen halb 
neun wurden sie dünner, bis sie schließlich 
verschwunden waren, und ich die letzte 
Streke in strahlendem Sonnenschein 
flog. Da ich kein Interesse hatte, mich in 
Frankreich mehr bemerkbar zu machen als 
unbedingt nötig war, stieg ich auf zwei- 
tausenddreihundert Meter umd=--Blieb in 
dieser Höhe. 
"Gegen Viertel zehn sah ich hügeliges 
Land und erriet richtig, daß es sich um die 
Gegend um den Puy de Döme handelte. 
Ich setzte daraufhin den Flug in östlicher 
Richtung fort, bis 
ich einen Fluß ent- 
deckte, der in der 
gleichen Richtung 
floß. Mit Hilfe der 
Karte stellte ich 
unschwer fest, daß 
dies dieRhöne war. 
Um zehn Uhr flog 
ich durch eine Schar 
kleiner Vögel; die 
ich jedoch infolge 
unserer Geschwin- 
digkeit nicht genau 
erkennen konnte — 
wahrscheinlich han- 
delte es sih um 
Schwalben —, und 
um ein Viertel vor 


nn zwei andere französische Städte. 


des Seitensteuers, ohne Schräglage —, bis 
ich die Maschine in südöstliche Richtung 
gebracht hatte. Diese behielt ich bis zur 
Küste bei und flog dann längs der franzö- 
sischen Riviera. Vor dem Krieg verbrachte 
ich einmal vierzehn Tage in Nizza, so daß 
ich mich noch gut des großen Felsens bei 
Monte Carlo erinnerte. Nach diesem hielt 
ich nun Ausschau, Zehn Minuten nad 
zwölf tauchte er auf. 

An Mentone flog ich in einer Höhe von 
sechshundert Metern und in einer Ent- 
fernung von rund drei Kilometern über 
dem Meer vorbei. Die Hügel fallen hier 
mit nur ganz geringem Küstenvorland in 
die See ab. Als ich mich umsah und die 
Rauchfahne eines Zuges entdeckte, fuhr 
es mir durch den Kopf, Lenden müsse 
darin gewesen sein. Durch die Anspan- 
nung während des Fluges hatte ich ihn 


elf sah ich eine 
große, von Land 
umschlossene Was- 
serfläche unter mir, 
die sih weit nah ; 
Westen erstreckte. 
Zwei Minuten später erblickte ich das 
Mittelmeer. 

Sobald sich Marseille in der Ferne 
zeigte, zog ich eine der langen, sanften 
Schleifen — mit einer leichten Bewegung 


„Wir schreiten jetzt zur Wahl der ‚Miß Besen 1953' !« 


ganz vergessen, und ich erinnerte mid 

erst jetzt wieder des eigenlichen Zwecks 
meines Unternehmens. 

Von Ventimiglia flog ich landeinwärts 

das Tal der Roja hinauf gegen Lanaido. 
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Durdi die Nähe der Berge war die Luft 
hier böig, und ich erlebte ein paarmal 
ein Absinken der Maschine. Endlich sah 
ich die kleine graue Stadt, die Lanaldo 
sein mußte, am Berghang oberhalb der 
Straße. Ostlich von mir, nicht viel tiefer 
als ich flog, war eine dichtbewaldete Bo- 
denerhebung zu sehen, die der Beginn 
einer sich ins Land hineinziehenden Berg- 
kette zu sein schien, der Monte Verde. 

Hier wollte ich versuchen zu landen. 

Der erste Versuch mißlang, doch meine 
Überzeugung, hier landen zu können, 
wurde dadurch nicht erschüttert. Ich war 
nicht langsam genug geflogen und zu 
hoch über die Eichen gekommen. Daher 
nahm ic, als ich wieder nordwärts 
steuerte, das Gas zurück, bis die Ma- 
'schine nur mehr dahinzukriechen schien, 
wodurch die Steuerung sonderbar weich 
wirkte, 

Rund dreißig bis fünfunddreißig Meter 
über den Bäumen setzte ich zur nächsten 
Schleife an, mit der ich den zweiten Ver- 
such einer Landung einleitete. Ungefähr 
in der Mitte wurde mir klar, daß ich 
rascher fliegen mußte, wenn ich den 
Monte Verde nicht verfehlen wollte, Ich 
brachte die Maschine etwas mehr in die 
Kurve und trat stark in das Seitensteuer. 

Mit einemmal senkte sich die Flug- 
zeugnase. Rasch riß ich den Steuerknüp- 
pel zurück, um sie wieder aufzurichten, 
wobei ich meines Wissens weder die 
Gasdrossel noch das Seitensteuer be- 
rührte. 

Die Luft unter meinem Backbordflügel 
schien nachzugeben, wodurch die Maschine 
sih stark auf die Seite legte. Gleich- 
zeitig senkte sich die Flugzeugnase, so 
daß die ganze Maschine ins Drehen ge- 
riet. Ich riß den Steuerknüppel mit aller 
Kraft zurück, doch das Trudeln wurde 
immer stärker. Wir drehten uns mit un- 
glaublicher Geschwindigkeit ein, zwei 
Male herum, wobei ich nur bemerkte, 
daß die Bäume bereits sehr nahe waren. 

Da hob ich die Arme, um mein Ge- 
sicht zu schützen. Mit dem Propeller vor- 
an, bohrten wir uns in eine kleine Lich- 
tung zwischen den Bäumen. Ich weiß 
noch, wie die Backbordflügel plötzlich zu 
schrumpfen schienen, denn ich wurde in 
diese Richtung geworfen. 

Das war mein siebenter Absturz. 


* 


Wie lange ich bewußtlos blieb, weiß 
ich nicht; es dürfte aber kaum länger als 
ein paar Minuten gewesen sein. Die un- 
erträglichen Schmerzen, die mir drei ge- 
brochene Finger, eine verrenkte Schulter 
und ein verstauchter Arm bereiteten, 
brachten mich wieder zur Besinnung. 
Mein linker, blutüberströmter Arm sah 
böse aus, meine Nase blutete heftig, doch 
sonst konnte ich fürs erste keinen nen- 
nenswerten Schaden an mir entdecken. 


Ich hob den Kopf. Allein diese kleine 
Bewegung genügte, um den arg mitge- 
nommenen Rumpf in gefährliches 
Schwanken geraten zu lassen. Langsam 
begann ich mich aufzurichten, doch der 
Schmerz in meinen Fingern wurde der- 
maßen stark, daß ich innehalten mußte. 

Wieviel Zeit ich brauchte, um mich auf- 
zurihten und aus dem Pilotensitz zu 
klettern, weiß ich nicht. Doch eine halbe 
Stunde dürfte es gedauert haben, bevor 
ich auf dem Boden stand. 

Auf der Karte stellte ich fest, daß ich 
ungefähr fünf Kilometer Luftlinie bis zu 
der Stelle hatte, an der ich Lenden ab- 
fangen wollte. Meine Uhr zeigte ein Vier- 
tel nach eins. Höchste Zeit also, wenn 
ich rechtzeitig unten sein wollte. 

Dieser Marsch ist mir noch immer wie 
ein böser Traum im Gedächtnis. Meine 
Rippen verursachten bei jedem Schritt 
einen stechenden Schmerz, der an sich 
zwar erträglich gewesen wäre, auf die 
Dauer aber zermürbend wirkte, vor 
allem, da ich in der Schulter ständig ein 
dumpfes Pochen verspürte, 

Ein- oder zweimal fand ich die Spur 
von Ziegen, die in die Richtung führte, 
die ich einzuhalten hatte, im übrigen aber 
mußte ich mir meinen Weg durch den 
Wald suchen. Zwischen den Pinien lagen 
große Steine, und der Boden war mit Pi- 
niennadeln und Rosmarin dicht bedeckt. 
Dazu herrschte eine schreckliche Hitze, die 
mir besonders zu schaffen machte, da ich 
mich für den Flug im März möglichst dick 
angezogen hatte. Jeden Versuch, die Jacke 
zu Öffnen oder gar auszuziehen, ver- 
mehrten die Schmerzen in meiner Schul- 
ter. So mühte ich mich denn weiter, viel- 
leicht zwei Meilen weit, bis ich beinahe 
unten im Tal war. Dort gab plötzlich ein 
Stein unter meinem Fuß nach, ich suchte 
verzweifelt nach einem Halt und fiel 
dann zu Boden, 

Glückliherweise vermochte ich mich 
im letzten Augenblick so zu drehen, daß 
ich nicht auf die Schulter aufprallte; dafür 


Man kann den Nescafe gleich 
in kaltem Wasser auflösen! 


Warum gerade diesen? Weil dieser Kaffee 
immer gleich schmeckt - immer gleich gut! 
Ob er heiß getrunken wird oder eiskalt! 
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Frisch und duftend Ep 
wie ein Sommermorgen 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 

... er läßt Körpergeruch erst gar nicht entstehen. 

Deshalb ist der Bac-Stift in seinem Duft so herrlich leicht, 
frisch und anregend. 


duftend... . desodorierend 


Bac-Stift rot DM 2,25 
Bac-Stift forte (herber im Duft) DM 2,40 
von Herren bevorzugt. 


Nur in Fachigeschäften 


Sie können immer „körperfrisch” sein, 
ganz gleich, wo Sie sich befinden ..... die neue Pflege unter 
dem Arm erfüllt diesen Wunsch bequem und angenehm. 


Bac-Stift... nur ein Strich — körperfrisch 


OLIVIN WIESBADEN 
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kam ich auf meinen verbundenen Arm 
und die gebrochenen Finger zu liegen. 
Aus Schreck und Schmerz begann ich zu 
weinen. Ja, ich erinnere mich, daß ich 
eine Zeitlang liegenblieb und ganze 
Ströme von Tränen vergoß. Als ich mich 
endlich wieder aufgerappelt hatte, sah 
ich das Ergebnis. Der Verband hing her- 
unter und die Schienen waren gebrochen. 


Unten im Tal kam ich zu einer Quelle, 
vor der sich ein kleiner Tümpel aufge- 
staut hatte. Obwohl die Zeit drängte, 
hielt ich an, steckte den Kopf in das Was- 
ser und wusch das gestockte Blut von 
Mund und Nase. Das erwies sich, trotz 
dem Zeitverlust, als richtig, denn ich kam 
dadurch nachher rascher weiter. Nach 
einem kräftigen und erquickenden 
Schluck aus der Quelle überquerte ich die 
Talsohle, um zu dem gegenüberliegenden 
Hang zu gelangen. 

Ich schritt rascher aus, obgleich es 
bergaufwärts ging, denn inzwischen war 
es ein Viertel nach drei geworden. End- 
lich erreichte ih den Kamm, schweiß- 
triefend, mit rasenden Schmerzen. Vor 
mir lag das Tal der Roja. Ganz nah unter 
mir sah ich die kleine, graue Stadt La- 
naldo, und in der Ferne, am Ende des 
Tales, glänzte blau das Meer. 

Der Verkehr auf der Straße war nicht 
stark. Zuerst kam ein von einem Pferd 
gezogener, gedeckter Wagen, der an eine 
Pillenschachtel auf Rädern erinnerte und 
bis auf den letzten Platz mit Frauen be- 
setzt war. Hinterher kamen noch ein 
Bauernwagen, bespannt mit einem abge- 
triebenen Gaul und einem Esel, ein paar 
Fußgänger, zwei Priester in wallenden 
Soutanen und dann noch ein mit Fässern 
beladener Wagen. 

So saß ich und machte nur dann und 
wann einen Versuch, meinen Arm und 
meine Schulter in eine erträglichere 
Stellung zu bringen, oder häufte kleine 
Staubberge zwischen den Schuhen auf. 

Gegen sechs gab ich es auf. Lenden 
mußte längst vorbeigekommen sein. Im 
Tal war es fast dunkel. Ich erhob mich. 
Während des Wartens hatte ich keine 
allzu starken Schmerzen empfunden, doch 
als ich nun zu gehen versuchte, wurde 
mir plötzlich dermaßen schlecht, daß ich 
mich nur rasch wieder setzen konnte. 


Ich mußte überlegen, was jetzt zu tun 
war. Das fiel mir, nach den jüngsten Er- 
fahrungen, im Sitzen leichter als im 
Stehen. Mein ursprünglicher Plan, in die 
Casa Alba einzudringen — die höchstens 
zwei, drei Kilometer entfernt sein konnte 
—, falls ich Lenden verfehlte, erwies sich 
unter diesen Umständen als völlig un- 
durchführbar. Eine unsagbare Müdigkeit 
lastete auf mir, überdies machten mich 
das Pochen in meiner Schulter und der 
Schmerz, den die c.raufliegenden Klei- 
der verursachten, handlungsunfähig. 
Lange?Zeit blieb ich am Straßenrand in, der 
Dunkelheit sitzen, Schließlich aber zeigten 
sich die ersten Ansätze zu einem Plan. 

Ich brauchte Hilfe gegen eine bolsche- 
wistische Organisation, sagte ich mir. 
Wer sind da deine natürlichen Verbünde- 
ten? Die Behörden. Gelang es mir, diesen 
klarzumachen, daß sie eine wichtige 
Gruppe von Agitatoren in Reichweite 
hatten, bestand die Möglichkeit eines 
Handstreichs gegen die Cr-a Alba. Len- 
den hatte dann die Chance, in der allge- 
meinen Verwirrung zu entkommen oder 
sih samt den Platten festnehmen zu 
lassen. 

Lanaldo mußte der Ausgangspunkt die- 
ses Unternehmens sein! Nicht nur, weil 
es die nächstliegende Stadt war, und 
gar keine so kleine, wie ich gesehen 
hatte! Da ich nicht italienisch sprach, 
stoppeite ich mir in meinem Schuljungen- 
französisch einige Sätze zusammen, von 
denen ich annahm, sie würden von Nut- 
zen sein. Dann erst stand ich langsam 
auf, probierte, ob meine Beine mich 
trugen, schob die Schlinge und das Kis- 
sen unter meine Schulter und begann, 
nachdem der Schwindelanfall vorbei war 
und die Welt sich nicht mehr vor meinen 
Augen drehte, auf die Straße nach La- 
naldo zuzugehen. 

Eine ganze Menge Menschen gingen 
herum, um frische Luft zu schöpfen, denn 
es war ein wunderbarer Abend mit Mond- 
schein. Ih wurde neugierig betrachtet, 
setzte jedoch meinen Weg unbeirrt fort, 
über eine mit Kopfsteinen gepflasterte 
Art Anfahrt, durch ein Tor, in die Stadt, 
die schlecht beleuchtet war und einen 
scharfen Geruh von Grünzeug aus- 
strömte. Die Straße hatte eine Breite von 
höchstens zwei Metern. Einmal mußte ich 
in einen Hauseingang treten, weil ein 
paar mit Holz schwer beladene Esel sorg- 
sam über die glatten Steine stapften. 

Doc schließlih stand ich auf dem 
Hauptplatz, der von einer rosa und gelb 
bemalten Kirche und großen Häusern mit 


glatten Fassaden umsäumt wurde, Eines 
von ihnen, ein kasernenartiger, schmuck- 
loser Bau mit Gittern vor den Fenstern 
im Erdgeschoß, trug, wie ich im Licht der 
einsamen Straßenlampen bemerkte, das 
königliche Wappen über dem Tor. Daneben 
befand sich ein erleuchtetes Fenster. 


Ich ging über den Platz, trat in das 
Haus und fand in dem dunklen Eingang 
die Tür, die ich suchte. 

In dem Zimmer, das von Zigaretten- 
rauch erfüllt war, saß ein fadenscheinig 
aussehender Mann an einem ziemlich 
schmutzigen Schreibtisch. Bei meinem Ein- 
tritt sah er von der Arbeit auf und sagte 
etwas in scharfem Ton, das ich nicht ver- 
stand. An der mir gegenüberliegenden 
Wand stand ein Stuhl. Ich holte ihn an 
den Schreibtisch und ließ mich mit einem 
Seufzer darauf sinken. Das ärgerte den 
Mann noch mehr, der nun eine wahre 
Sturzflut von Worten über mich nieder- 
gehen ließ. 

Lächelnd fragte ich ihn: „Sprechen Sie 
Englisch?” 

Er sprach es offenbar nicht. 

„Sprechen Sie Französisch?“ 

Die Frage hemmte seine Beredsamkeit, 
und er begann sich in einer Sprache aus- 
zudrücken, die mich ans Französische ge- 
mahnte, auch wenn es ein ganz anderes 
war, als ich in der Schule gelernt hatte. 


„Nichts verstehen“, sagte ich, den Kopf 
schüttelnd.. „Einen Augenblick!“ Er 
schwieg und sah mir neugierig zu, wie ich 
mit meiner unverletzten Hand mühselig 
meine Brieftashe suchte. Zum Glück 
hatte ich daran gedacht, genügend Geld 
mitzunehmen. 

Ich zog eine Pfundnote heraus und 
schob sie ihm über den Tisch zu. 

Sorgsam legte ich meinen linken Arm 
auf den Tisch und band die Schlinge ab, 
wobei ich versuchte, eine halbwegs er- 
trägliche Stellung einzunehmen. Dann 
holte ich meine Brillen und den Helm 
hervor und schob sie dem Mann zu. 

„Englischer Flieger“, erklärte ich, „ge- 
fallen auf den Berg, etwas verwundet. 
Verstanden?* 

Sofort sprang er auf und gab einen 
glucksenden Laut desMitgefühls von sich. 
„Sitzen Sie, Monsieur, einen Augenblick!“ 
mahnte ich — und er setzte sich. 

Ich richtete die Augen fest auf ihn. „Ich 
wünsche zu sprechen — hier — den 
Hauptmann von Lanaldo. Verstanden?“ 
Aber es war unmöglich, zu erkennen, ob, 
er begriffen hatte; deswegen fuhr ich fort. 
„Sie bringen mir den Hauptmann. Ich 
habe Nachrichten, ganz wichtige Nachrich- 
ten über die Kommunisten, hier in diesem 
Land. Verstanden? Kommunisten.” 

Wieder begann er zu sprechen. Doch 


“ jetzt hörte ich aus diesem Wortschwall, 


daß er erfaßt hatte, worauf es mir ankam. 

„Sehr gut“, entgegnete ich erschöpft. 
„Ich bleibe hier, und Sie bringen den 
Hauptmann und jemanden, der Englisch 
spricht. Rasch, Monsieur, bitte. Das Geld 
— ist für Sie.” 

Worauf er sich erhob, das Fenster 
öffnete und einem Knaben draußen auf 
dem Platz etwas zurief. Ich fiel ihm ins 
Wort. 

„Und etwas Kognak, bitte!” 

* 


Dann entstand eine Pause. Ich unter- 
suchte schlaftrunken meine Verletzungen, 
während er den Knaben fortgeschickt 
hatte, an den Schreibtisch zurückkehrte 
und begann, Zigaretten zu rollen. Er bot 
mir auch eine an, doch ich lehnte ab, da 
mir ihr Aussehen nicht gefiel. Nach einer 
Weile fragteichnach dem Kognak, worauf 
er irgend etwas sagte, das wie „subito” 
klang, aber weiter nichts unternahm. 


Ungefähr zehn Minuten später be- 
kamen wir Besuch, zwei Männer, von 
denen der eine klein, dick und schwarz- 
haarig war. Er gefiel nir vom ersten 
Augenblick an. Er mochte fünfzig Jahre 
alt sein und hieß, wie ich später erfuhr, 
Luigi Ribotto. 

Nach ein paar Worten mit dem Mann 
hinter dem Schreibtisch wandte er sich in 
recht gutem Englisch an mich: „Guten 
Abend, Herr, Es tut mir sehr leid, daß Sie 
sich selbst verletzten.” 

Er erzählte mir, daß er in den schönen 
Zeiten vor dem Krieg ein kleines Restau- 
rant in der Greek Street in Soho führte, 
in dem ein aus vier Gängen bestehendes 
Menü anderthalb Schillinge kostete. Ich 
sagte, an dieses Lokal könne ich mich 
sehr gut erinnern, ich hätte dort mehr- 
fach gegessen. Was sogar wahrscheinlich 
stimmte, denn ich aß häufig in Soho. Dar- 
aufhin wäre mir Ribotto beinahe um den 
Hals gefallen — ich hatte den Eindruck, 
er wollte mich küssen —, doch hieltich ihn. 
durh die Frage nach meinem Kognak 
davon ab. Sofort san«ite er einen kleinen 
Knaben in das gegenüberliegende Risto- 
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rante delle Monte und wollte bei dieser 
Gelegenheit auch gleich einen Arzt holen 
lassen. Von dieser Idee konnte ich ihn 
jedoch. abbringen. 

Schließlich kam der Kognak nebst einer 
Schüssel Kuchen, von denen ich ein bis 
zwei aus purem Pflichtgefühl zu mir 
nahm, Ich hätte mich aber lieber an den 
Kognak gehalten, Unterdessen entstand 
Bewegung vor der Tür. Ribotto warf mir 
einen strahlenden Blik zu. „Das muß 
'Capitano Fazzini sein!“ Und schon über- 
fiel er den eben Eintretenden mit einer 
Tirade. 


Während die beiden sprachen, sah ich 
mir den Mann, der da im gelben Schein 
der Lampe stand, genau an, und auch er 
gefiel mir. Er war offensichtlich in meinem 
Alter, groß und schlank, und hatte ein 
sonnenverbranntes Gesicht mit sehr hoher 
Stirn. Sonderbarerweise wirkte er, trotz 


seines mindestens drei Tage alten Bartes, 


allen anderen überlegen, Seine Ziviljacke 
sah auch nicht sehr sauber aus, und die 
Breeches und Gamaschen bedeckten weiße 
Flecken und Staub. Seine Hände waren 
grob und braun. Später erfuhr ich, er sei 


der Sohn des Bürgermeisters von Lanaldo 
und betreibe eine Wermutbrennerei. 

Nun mischte sich der Mann, der zuerst 
im Zimmer gewesen war, ins Gespräch, 
und iich glaubte, das Wort Kommunist zu 
hören. Hierauf wandten sich die drei zu 
mir und sahen mich fest an. 

„Sie haben ihm etwas zu erzählen?” 
fragte Ribotto. 

Ich hob den Kopf. „Es handelt sih um 
eine vertrauliche Mitteilung.” 

„Hier können Sie ruhig sprechen, vor 
uns“, versicherte Ribotto. 

„Gut. Dann aber dürfte es besser sein, 
wenn Sie sich setzen, meine Geschichte 
nimmt Zeit in Anspruch.” 

Dennoch erzählte ich nur eine stark ge- 
kürzte Version der Vorfälle, wobei ich aus 
Lenden einen Fliegeroffizier machte, dem 
aus seinem Büro höchst wichtige Fotos 
gestohlen worden seien. Dann erklärte ich, 
wie er hinter den Aufnahmen her sei, ver- 
weilte längere Zeit bei der Gefahr, in der 
er sich befinden müsse, um sie zu einem 
raschen Vorgehen zu bewegen. 


Der Eindruck meiner Darstellung, die 
mir selbst ganz farblos erschien, war er- 


staunlich. Man glaubte mir alles aufs Wort! 
Doch sobald ich geendet hatte, zogen sie 
sich in eine Ecke zurück und unterhielten 
sich leise miteinander, Bis es mir zu bunt 
wurde. 

„Hier ist keine Zeit zu verlieren. Wie 
Sie aus meinem Bericht gehört haben, be- 
steht die Gefahr, daß die ganze Gesell- 
schaft über die Grenze entkommt, wäh- 
rend Sie hier reden. Was macht Ihnen 
Sorgen?“ 

Ribotto hob die Hand. „Sofort“, be- 
ruhigte er mich, „wir zweifeln nicht im 
geringsten an dem, was Sie uns sagten. 
Aber es handelt sich um eine schwierige 
Entscheidung. Sofort!“ Hierauf ging das 
Gespräch weiter. Dann und wann stellten 
sie mir eine Frage, die ich nicht beantwor- 
ten konnte. Ob ich wisse, wie -der Leiter 
des Spionagerings in der Casa Alba heiße? 
Wie lange die kommunistische Tätigkeit 
in der Gegend bereits dauere und derglei- 
chen mehr. 

Wahrscheinlich wäre es die ganze Nacht 
so weiter gegangen, denn ich fühlte nicht 
genugKraft, um soviel Gleichgültigkeit zu 
überwinden. Doch plötzlih kam ein Mann 


an das vergitterte Fenster, guckte ins 
Zimmer, wovon ich nur das Wort „Eng- 
länder” aufzufassen glaubte. 


Die drei sahen mich an und traten eben- 
falls an das Fenster, um ein neues Ge- 
spräch zu beginnen. Schließlich drehte sich 
Ribotto nach mir um, „Ihre Freunde sind 
gekommen, Siezubesuchen. HabenSie sie 
erwartet?” 

„Ich habe hier keineFreunde und kenne 
keinen Menschen in der ganzen Gegend. 
Wer will mit mir sprechen?” 

Ribotto setzte ein breites Lächeln auf 
und zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. 
Sie sind Freunde von Ihnen, haben sie ge- 
sagt, und Ihren Namen genannt. Sie sind 
auf derTerrasse. EinMann und eine junge 
Dame, beide englisch. In einem Auto.“ 

Fazzini sagte etwas zu dem auf dem 
Platz stehenden Mann, der daraufhin im 
Dunkel verschwand. 


„In einer Minute werden sie hier sein“, 
erklärte mir Ribotto, „Er hat sie holen 
lassen. Wir werden sehen, ob sie wirklich 
Ihre Freunde sind.“ 


{iFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


Sommer - Sonne - und knips -, 


das war ein Schnappschuß von Erika! 


Ein anderer hatte ihr den Ball zugeworfen ! 
Ich habe sie schnappgeschossen - 
mir hat sie ihre Adresse gegeben! 
Gestern haben wir das Foto 


gemeinsam in unser Album geklebt! 
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5 Die wahre Geschichte (42) 


Anton Wiersma lebt mit seiner Familie in 


land, denn Engstirnigkeit kennt keine Gren- 
zen. Er ist der Mann, von dem sie sagen, 
man habe ihm das Vaterland gestohlen. 


raftfahrzeugzulassungsstelle” steht berufen. Nach Beendigung seiner Dienst- E 
über der Tür. Anton Wiersma tritt pflicht wurde er als Korporal entlassen, ER 
in den Büroraum. Der Mann hinter obwohl es mit dem militärisch Wichtig- we. 
dem Tisch nimmt Anton die For- sten, mit der Schießkunst, nicht weit her war 
mulare ab. Alles ist sorgfältig aus- war bei ihm, gute 
gefüllt, alles stimmt, und die Sonne Anton kehrte auf Hollands Kanäle auf 
scheint genau auf den Tintenklecks unten zurück. Er transportierte Obst, Gemüse aus] 
am Rand des Antrags. und Käse, friedliche Dinge, die ihren Maı 
„Sie sind Anton Wiersma?* fragt der Mann ernährten. 1939 erfaßte die Mobil- A 
Beamte. Anton nickt. - wehrpflichtigen Ho!- 
We er zu den Fahnen rief, auch den un 
Kanalschiffer Anton Wiersma. Er wurde war 
Unteroffizier in einer Nachrichtenkom- es 
Anton bei sich. Er ist einundvierzig Jahre 
alt. Er hat ein zähes Gesicht; vielleiht P@9nie und hoffte, daß er nie in die Ver- 2 
haben sie deshalb legenheit kommen möge, schießen zu sein 
gesetzt, weil sie dachten, der hält das „> — auf Menschen schießen zu (u 
schon aus. 
Außerdem waren es Deutsche, die da mög 
wohnen hir In Hamm“ Sale doc | 
schon alles drin im Formular. Aber wer ?us Deutschland. Wenn man sich vor- Pu 
nimmt es einem Beamten übel, wenn er stellt, dachte Anton, daß man vielleich Pr 
sich vergewissert? Anton wird bestimmt “uf Verwandte schießt... 
nicht ungeduldig. Er ist ganz andere Er war ein guter Holländer, „rd die vez 
Sachen gewöhnt. Deutschen waren seine Feinde, Aber vom büßı 
Gelassen stellt der Beamte den Datums- Blutvergießen hielt er nichts. Am 10. Maı 1946 
stempel auf Mai 1954 ein. Dieser Anton 1940 erwischten sie ihn. Er machte einen urte 
Wiersma ist der erste Besucher heute auf Sturmangriff mit gegen die Deutschen, Br 
dem Amt; und die Zahlen und Buchstaben und er mußte einen Gegenangriff über m 
des Stempels zeigen etwas völlig Ver- Sich ergehen lassen. Er machte alles mit litär 
kehrtes an. Einer muß zwischen Dienst- - Stürmte vor, ging zurück, und die Kı zZ 
schluß gestern abend und Dienstbeginn geln pfiffen um ihn. Nur, er selbst gab ee 
heute morgen daran gedreht haben. Viel- keinen Schuß ab. = 
leicht die Putzfrau, denkt der Beamte. .Schießen Sie!” brüllte ihn ein Leut- B 
Vielleiht wird's bald, denkt Anton nant an. 
Wiersma und erschrickt über diesen un- „Ich kann nicht“, murmelte Anton. Er be - 
botmäßigen Gedanken. Denn er hat wirk- hatte keine Angst, erschossen zu werden. u 
lich keinen Grund, mit der Kraftfahrzeug- Er hatte Angst, selbst jemanden zu er- "Er 
zulassungsstelle unzufrieden zu sein, die schießen. Er wurde in ein Militärgefäng- 
dabei ist, ihm das Fahren eines Dreirad- nis gesperrt, wegen Befehlsverweigerung. 2 
lieferwagens zu Transportzweken zu Als die Deutschen Holland besetzt hatten, eh 
holten sie ihn heraus. 
Es ist seit langem das erstemal, daß Wieder befuhr Anton Wiersma die Ka- - 
eine Behörde Anton Wiersma wieder näle. In Utrecht lernte er Klara Janssen 
etwas gestattet, etwas Nützliches ge-- kennen. „Auf der ‚Emma’ ist Platz für 
stattet. Anton Wiersma, den sie in Hamm eine Frau”, sagte Anton zu dem hollän- Di 
in Westfalen „den Holländer” nennen dischen Mädchen. pha: 


und den sie in Holland „den Deutschen” 
nannten, hat seine eigene Meinung über 
Behörden. 

„Sie sind am 2. Februar 1913 geboren?”, 
fragt der Beamte. 

Zum drittenmal nickt Anton. Am 2. Fe- 
bruar 1913, denkt er — damals fing der 
Ärger an... 


Damals wurde in Mettmann bei Düssel- 
dorf der ledigen Martha Schwalfenberg 
ein Knabe geboren. Dann heiratete der 
Holländer Anton Wiersma das Mädchen, 
so daß doch noch alles seine Ordnung 


Nivea-Creme: 
DM -.45,1.-,1.80- 
Nivea-Ultra-Ol: 
DM -.75 und 1.20 


002% 60% oO hatte. 
% Der Holländer ging zu den deutschen 
GEDRÄNGT LEE Behörden und sagte, er übernähme selbst- 
verständlich die Sorgepflicht für das 
etwas zu früh gekommene Kind, dem er 
hiermit auch seinen Namen inklusive 
hat stets „‚Hansaplast Vornamen geben wolle. Der Vorgang 
zur Hand. Auch kleine Verletzungen wurde schriftlich niedergelegt und mit 
müssen sauber verbunden werden. 
„‚Hansaplast”’ wirkt hochbakterizid, Kurz dezent ang der Säugling Antın 
blutstillend und heilungfördernd. Wiersma — eben jener, der einundvierzig 
yo Jahre später dabei ist, eine Zulassung für 


a seinen Dreiradlieferwagen zu bekommen 
97550 755 — mit Vater und Mutter nach Holland. 
Ordnungsgemäß wurde für Martha Wiers- 
ma, geborene Schwalfenberg, ein Ein- 
bürgerungsantrag gestellt. Ohne Schwie- 
last rigkeiten erhielt die Frau die niederlän- 

ap dische Staatsbürgerschaft. 


Die Wiersmas lebten wie jede hollän- 


Wund-Schnellverband Zemana dische Familie, die nicht mit Glücksgütern 
gesegnet ist. Der kleine Anton besuchte ‚Einen neuen Start versucht Anton Wiersma die 
254 EG ” er die Volksschule, dann erlernte er den in Deutschland. Vierzig Jahre lebte er in Holland, einen 
& SE 60 Beruf des Kanalschiffers, 1931 wurde An- diente in der holländischen Armee, wurde im Kriege Nove 
Ra Vi ton Wiersma junior zum Militär ein- als Korporal eingezogen, heiratete, hatte Kinder, über: 
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Er machte nicht viel Umstände bei sei- 


Br nem Heiratsantrag, und auch die Trau- 
htig- ung wurde nicht groß gefeiert. Die Zeiten 
er waren nicht danach. Klara wurde eine 
gute Schiffersfrau, die sich bald ebenso 
inäle auf den Kanälen und auf der Zuidersee 
nüse auskannte wie Anton Wiersma, ihr 
hren Mann, der Schiffer. 
obil- Anton hielt nichts von Politik. Aber 
Hol- daß die Holländer zusammenhalten müß- 
den ten gegen die deutsche Besatzungsmacht, 
urde war etwas, das war klar, und man konnte 
kom- es sich an den fünf Fingern abzählen. An- 
Ver- ton verstand es, 120 Tonnen Käse mit 
zu seinem Frachtkahn in dunkle Kanäle zu 
1 zu steuern, wo die Ladung von Widerstands- 
kämpfern gelöscht wurde. Es war ihm un- 
e da möglich gewesen, Patriot mit dem Schieß- 
doch gewehr zu sein; in der Lebensmittel- 
versorgung von „Illegalen* war er 
eich! Patriot. 

Trotzdem mußte er seine Befehls- 
| die verweigerung vom 10. Mai 1940 noch 
en büßen. Als der Krieg vorbei war, trat 
Maı 1946 ein Kriegsgericht zusammen und ver- 
sinen urteilte den ‚schießunwilligen Korporal 
hen, Anton Wiersma zu sieben Jahren Gefäng- 
über nis. Für weichliche Gefühle hatte die Mi- 
5 wit litärjustiz keinen Sinn, und die 120 Ton- 
> Ku nen Käse für die Widerstandskämpfer 
} gab waren kein genügendes Gegengewicht für 

die paar nicht abgefeuerten Schüsse. 
Lant- Anton verstand nicht, warum er so 
schwer bestraft werden müßte. Aber er 
Er war nicht der Typ, der aufbegehrte. Mit 
Sden unsereinem machen sie, was sie wollen, 
dachte er. 
fäng- Er saß im Knast und machte sich Sor- 
rung. gen um seine Frau und um die Kinder. 
atten Drei Kinder hatten sie schon, Es war nicht 
n angenehm, daran zu denken, daß sie beim 
Spielen von anderen zu hören bekämen 
ER vom Vater, der im Gefängnis saß. 
z für 
ollän- Die Nachbarn in dem kleinen Dorf Jut- 


phaas bei Utr&cht fanden, daß die Wier- 


fiersmo die er zu guten Holländern erzog, wie er selbst zu 
dolland, einem guten Holländer erzogen worden war. Im 
1 Kriege November 1953 aber schoben die Holländer ihn 
Kinder, über die Grenze ab. „Sie sind Deutscher‘, sagten sie 


4, 


Auch” ei 30° im Schatten 


Niemand weiß, ob er frei von Körpergeruch 
ist. Bei sich selbst bemerkt man ihn ja nicht, 
PER bei anderen. Ja, man müßte sicher sein, 
immer sympathische Frische auszustrahlen. 
Rexona mit dem en Wirkstoff gibt 
Ihnen diese Sicherheit. Darüber hinaus ist 
Rexona eine wohlduftende Schönheitsseife, 


so mild, daß sieauch empfindliche und 


Regelmäßiges Baden, Duschen 
und Waschen mit REXONA 


® befreit auch Sie nachhaltig 
von lästigem Körpergeruch 


e schenkt auch Ihnen Frische, 
Schönheit, Selbstvertrauen 


Das große Stück für Familie und Bad DM 1,— 


Schönheitsseife gegen Körpergeruch 
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zufriedene Frigidaire- Besitzer in der ganzen Welt 


„Küchen-Kombi” 


Kühlschrank und Arbeitstisch zugleich, 126 Liter 
zum erstaunlich niedrigen Preis von 


DM 5.75 je Liter Kühlraum - KMonatsraten ab DM 31.- 
Niedriger Stromverbrauch, ca. 0,6 Kilowatt in 24 Stunden 
5 Jahre Garantie auf den weltbewährten „Sparwatt-Motor” 
(Größere Modelle mit 230 und 286 Liter Kühlraum) 


Prospekte erhalten Sie auf Anforderung vom 


FRIGIDAIRE-WERK DER ADAM OPEL AG., RÜSSELSHEIM AM MAIN 4b 


mas, die neuen Mieter im Hoogravense- 
weg 132, recht nette Leute wären. Der 
Mann war Kranführer bei einem Betrieb, 
der den niederländischen Staatsbahnen 
unterstellt war. 

Anton war 1950 ‘wegen guter Führung 
vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen 
worden, Man hatte ihm auch gleich die 
Stellung als Kranführer verschafft. Aber 
diese Fürsorge der Obrigkeit kam Anton 
nicht geheuer vor. Die Jahre im Gefäng- 
nis hatten ihn mißtrauisch gemacht. 


„Wen sich der Teufel einmal greift, 
den hat er immer wieder beim Wickel”, 
sagte er zu seiner Frau. Solche Weisheit 
hatte ihm einer im Gefängnis vermittelt, 


- Der Teufel rührte sich Ende 1951 wie- 
der. „... haben Sie sich unter Vorlage 
dieser Benachrichtigung bei der Polizei- 
direktion in der Zeit zwischen 9—12 und 
13.30—16.30 einzufinden ...” 

Das Amtszimmer war kahl und leer bis 
auf einen Tisch, einen Aktenständer und 
zwei Stühle, Es war trostlos, 

„Wir haben ihre Personalakten durkh- 
gesehen, Herr Wiersma”, sagte der Be- 
amte. Er war klein und schmäcdtig und 
konnte nichts für das, was er Anton 
sagen mußte. 

„Es sind da Schwierigkeiten auf- 
getaucht...” — Der Beamte zögerte. 

„Ist was mit meiner Haftstrafe?” 
fragte Anton beklommen. 

„Nein, nein!" Der andere räusperte 
sih. „Sie sind Deutscher, nicht wahr, 
Herr Wiersma?" 

Anton blickte verblüfft hoch. Dann 
wußte er, was der andere meinte. „Nein. 
Ich weiß schon: ich bin in Deutschland ge- 
boren, bei Düsseldorf. Aber...” 

„Ja. In Mettmann bei Düsseldorf, am 
2. Februar 1913, Sie sind Deutscher.“ 

Anton wurde ärgerlich. 

„Das ist doch Unsinn“, sagte er. „Meine 
Mutter war eine Deutsche. Jedenfalls 
zuerst. Aber mein Vater — und der war 
Holländer — der hat sie geheiratet. Und 
wir sind zusammen nach Holland ge- 
zogen. Meine Mutter bekam ja auch 
sofort die Staatsbürgerschaft. Ich war...” 


„Sie waren ein Säugling, Herr Wiers- 
ma. Ihre Mutter hat die Einbürgerung be- 
antragt; und dem Antrag wurde auch 
stattgegeben. Ich weiß. Aber Sie, Herr 
Wiersma* — der Schmächtige zeigte mit 
dem Finger auf Anton, streng und ge- 
reht — „Sie haben keinen Einbürge- 
rungsantrag gestellt.” 

Anton war zu Ironie aufgelegt. 

„Ich war ein Säugling“, grinste er. „Mir 
waren 'n paar Fragen im Formular 
unklar.” 

Der andere nahm das nicht übel. 

„Ihre Mutter hätte auch für Sie einen 
Antrag stellen müssen.” 

„Aber wieso denn? Mein Vater, ein 
Holländer, hatte mich doch adoptiert...” 


„In Deutschland, Herr Wiersma. Noch 


in Deutschland hat er Sie adoptiert, Und 


das erkennen wir hier nicht an, Für uns 
sind Sie* — er warf einen Blick in die 
Akten —, „für uns sind Sie genau ge- 
nommen Anton Schwalfenberg. So hieß 
doch Ihre Mutter bei Ihrer Geburt...” 
Anton versuchte es mit der Logik. 
„Sehen Sie”, sagte er und gab sich 
Mühe, ruhig zu bleiben, „ich war ein 
Säugling. Schön. Vielleicht haben meine 
Eltern das mit dem Antrag versäumt. 
Aber was ist das schon? Ich bin in eine 
holländische Schule gegangen. Ich habe 
meine Militärzeit abgemact. Ich wurde 
1939 eingezogen. Ich bin bei jeder Wahl 
in die Wählerliste eingetragen gewesen. 


Bei der Heirat habe ich ein Stammbuch 
bekommen. Das bekommen in Holland 
doch nur Holländer, Und wenn ich Deut- 
scher wäre, oder damals, als die Deut- 
schen hier waren, von denen als Lands- 
mann betrachtet worden wäre, dann hätte 
ich ja die Klara nicht heiraten dürfen. 
Das wissen Sie doch. Jedenfalls nicht ohne 
deutsche Sondergenehmigung. Und Klara 
ist doch “Holländerin. Und ich bin auch 
Holländer!” 

Anton hatte sich immer mehr in Zorn 
geredet. Er sprudelte alle vor, 
die ihm einfielen. 

„Aber natürlich ist Ihre Prau Hollän- 
derin. Nach dem Personenstandsgesetz 
vom 12, September 1946 hat sie durch die 
Heirat mit einem Ausländer die nieder- 
ländische Staatsbürgerschaft nicht ver- 
loren. Ihre Kinder, Herr Wiersma, sind 
auch Holländer, Sie sind ja hier geboren. 
ug geht es alles nicht. Es geht nur um 

ie.” 

Es ging nur um Anton Wiersma. Als er 
nach drei Stunden nach Hause ging, war 
der Fall eigentlich klar. Er war Deutscher. 
Das ließ sich die Polizei nicht ausreden. 
Tausendmal in seinem Leben hatte man 
seine Personalien geprüft, beim Militär, 
bei der Trauung, schließlich auch vor dem 
Geriht. Niemandem war der kleine 
Formfehler, daß ein Säugling keinen Ein- 
bürgerungsantrag gestellt hatte, auf- 
gefallen. Jetzt störte man sich daran, An- 
ton begriff das nicht. Als er sprechen ge- 
lernt hatte, war es holländisch gewesen. 
Alles, was er in seinem Leben gesehen 
hatte, waren die Kanäle, die Grachten, 
die weiten Flächen der Niederlande ge- 
wesen. Und die kahlen holländischen Ge- 
fängnismauern hatte er gesehen. Er hatte 
durchaus nicht das Gefühl gehabt, als 
Ausländer hinter fremden Gittern zu 
sitzen. Ob sie das mit dem Deutschen 
herausgetüftelt haben, weil ich damals 
nicht auf Deutsche schießen konnte? fragte 
sich Anton. 

Aber sie hatten es nicht deswegen ge- 
tan. Der Fall Anton Wiersma war bloß in 


Ein Helfer in der Not warderAutohändler 
Max E. aus Hamm in Westfalen. Er hörte von 
Wiersmas Schicksal, und er schenkte ihm einen 

Dreiraodlieferwagen, damit der Mann 
ohne Heimat ein Gewerbe anfangen könne 


so 
wie unsere Darmol-Figur. 
Ja, wer DARMOL nimmt, ist er- 
staunt, wie ihn auf morgendlichem 


nach Schlaf 
wie sie Pneuen 
JeihetUmd auchdie makeliose Haut 


hängt davon ab, wie man verdaut! 


Ja: Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl! 


Du fühlst Dich munter wie ein Fisch, 
ein neuer Mensch, auch geistig frisch ! 


ihre Haut 


Schutz und Pflege 
Ihre Haut braucht 
LANOLIN. 
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uch die Maschinerie der Bürokratie geraten, 


land nichts weiter. Irgendeinem war das mit 
eut- dem fehlenden Einbürgerungsantrag auf- 
eut- gefallen; eigentlich eine Sache zum Ver- 
nds- gessen oder zum schnellen Korrigieren. 
ätte Denn man konnte doch nicht einem, der 
fen. vierzig Jahre lang mit Leib und Seele und 
ıhne allen Schwächen Holländer gewesen war, 
lara plötzlich das Vaterland unter den Füßen 
auch wegziehen. 
Man konnte es, Zuerst wurde der 
Zorn Deutsche Anton Wiersma als Kranführer 
vor, entlassen. Grund: die Sache mit der 
Staatsangehörigkeit. Dann lied man 
län- seinen Antrag auf dauernde Aufenthalts- 


genehmigung gemächlich den Instanzen- 


ı die weg hochklettern. Dann, nach zwei Jahren 
:der- Wartezeit, lehnte man den Antrag auf 
ver- Aufenthaltsgenehmigung ab. 
sind Die Sympathie aller Menschen war auf 
Iren. seiten der Familie Wiersma. Die Büro- 
T um kratie ließ sich dadurch nicht aufhalten. 
Anton Wiersma wurde mitgeteilt, daß er 
Is er Holland sofort zu verlassen habe. Seine 
war Ehefrau und die vier Kinder könnten 
cher. bleiben. 
den. Die Ehefrau und die Kinder blieben 
man nicht. Sie gingen mit Anton Wiersma, der 
litär, im November 1953 über die Grenze nach 
dem Deutschland abgeschoben wurde. 
leine 
En Mittellos und ohne Papiere, die ihm die 
An- Holländer an der Grenze abgenommen 
1 ge- hatten, traf Anton Wiersma mit seiner 
esen. Familie im Lager Friedland in Hessen ein 
ehen Von Friedland schickten sie ihn weiter 
hten, ins Lager Massen bei Unna. Als er ein 
: ge- Formular unterschreiben mußte, war es 
} Ge- für ihn nicht so einfach, zu entscheiden, 
hatte welchen Namen er hinsetzen sollte, Hieß 
‚ als er noch Wiersma? In Holland bestimmt 
ı zu nicht. Dort wurde seine Adoption durch 
schen den Holländer Wiersma nicht anerkannt. 
mals Also heiße ich Schwalfenberg, sagte sich 
ragte Anton. Unter diesem Namen hatte ihn 
seine deutsche Mutter ja in Deutschland 
n ge- zur Welt gebracht. Das würde schon 
oßB in stimmen, 


Die unschuldigen Opfer des ewigen Be- 
hördenstreites sind Antons Kinder. Man nahm ihm 
die Existenz, und die Kinder bekamen die Not zu 
spüren. Man jagte ihn über die Grenze, und die 
Kinder teilten sein Schicksal FOTOS: HEGGEMANN 


Es stimmte nicht. Anton wurde von 
einem deutschen Gericht wegen Falsch- 
beurkundung zu 50 DM Geldstrafe ver- 
urteilt. Denn, so machte ihm das Gericht 
klar, die in Holland nicht anerkannte 
Adoption durch den Holländer Wiersma 
werde in Deutschland durchaus anerkannt. 
Folglich heiße er, wenn auch nicht in Hol- 
land, so doch in Deutschland immer noch 
Wiersma. 

„Sie können gehen”, sagte der Richter 
nach der Aufklärung. „Der Strafbefehl 
über die fünfzig Mark wird Ihnen zu- 
gestellt.” 

Als der Strafbescheid im Lager Massen 
eintraf, lebte Anton längst in Hamm, dem 
ihm zugewiesenen Wohnort. Der Straf- 
bescheid wurde nicht nachgeschickt. Man 
vergaß, sich nach der neuen Anschrift zu 
erkundigen. Man trug vielmehr den An- 
ton Wiersma in die Fahndungsliste ein, 
in die Suchkartei für Verbrecher. 


In Hamm legte Anton nicht die Hände 
in den Schoß. Er fand zwar keine Arbeit, 
aber er sagte sich, mit Überlegung müßte 
sich eine Verdienstmöglichkeit finden. Er 
verfiel darauf, Kartoffelschalen und Ge- 
müseabfälle zu sammeln und das als 
Viehfutter zu verkaufen. Er machte einen 
so geschickten Sammel- und Verwertungs- 
plan, daß eine Lokalzeitung darüber be- 
richtete. „Es wird schon werden“, sagte 


Anton stolz zu seiner Frau, als er den - 


Bericht las, „wir werden schon durc- 
kommen.” 

Auch die Kriminalpolizei in Hamm las 
den Bericht. Die Fahndungsabteilung rea- 
gierte prompt. „Wiersma? Anton Wiers- 
ma? Das ist doch der internationale 
Schwindler, der im Fahndungsbuh ge- 


. sucht wird.“ 


Der Mann, der nichts weiter wollte, als 
Kartoffelschalen einer nützlichen Verwen- 
dung zuführen, wurde unter Beachtung 
aller Vorsichtsmaßregeln verhaftet und 
unter Bewachung nach Massen bei Unna 
gebracht. 

„Es handelt sich nur um fünfzig Mark“, 
murmelten die Beamten in Massen. Und 
die Beamten in Hamm waren ärgerlich, 


daß man wegen einer Lapalie solchen. 


Aufwand hatte machen müssen. Anton 
durfte wieder gehen. 


„Alles Gute“, riefen sie ihm noch nach. 
* 

„Alles Gutel” 

Anton Wiersma zuckt zusammen. 

„Wie bitte?* fragt er. 


„Viel Erfolg, meine ich”, wiederholt der 
Beamte in der Kraftfahrzeugzulassungs- 
stelle. Hat ein bißchen geträumt, dieser 
Antragsteller, denkt der Beamte. Anton 
stekt die Zulassungspapiere für sein 
Dreiradlieferwagen sorgfältig in die Brief- 
tasche. 

„Schönen Dank für die prompte Er- 
ledigung”, sagt Anton höflich. 


„Ist selbstverständlich“, antwortete der 
Beamte und nickt freundlich. 


Anton geht. Auf der Straße steht sein 
Dreiradlieferwagen. Vielleicht habe ich 
von jetzt an wieder Glück, denkt Anton 
ganz vorsichtig. Das alte Dreirad hat ihm 
ein Autohändler aus Hamm. geschenkt, 
aus lauter Menschenfreundlichkeit. Und 
die Gebühren für die Zulassung hat der 
Mann audc auf den Tisch gelegt. „Ich habe 
von Ihrer Geschichte gehört“, hat der 
Mann dabei zu Anton gesagt. 

Anton steuert sein geschenktes Dreirad 
nach Hause. Noch hab’ ich keine Panne, 


denkt er. 
Hans Nogly 


N 


WELLATON 


hr Friseur verjüngt Ihr Haar! 


Betrachten Sie manchmal Ihr Haar im Spiegel? 
Wünschen Sie sich die frische und leuchtende 
Haarfarbe Ihrer Jugend zurück? — Wie leicht ist 
das doch heute! Sie brauchen wirklich keine 
ausdruckslose, matte Haarfarbe oder graues 
Haar auf Ihrem Kopf zu dulden; sonst sehen Sie 
älter aus, als Sie wirklich sind. 


Folgen Sie dem Beispiel der Millionen Frauen 
in allen Erdteilen, die ihr Haar kolestonen 
lassen und damit ein besseres Aussehen und 
erhöhten Liebreiz gewinnen. Bedenken Sie: 
Wella -Koleston ist die einzige Haarfarben -Cre- 
me der Welt mit Kolestral-Haarpflege. 

Die Kunst Ihres Friseurs schenkt Ihrem Hoar mit 
einer Koleston-Behandlung vollendet natür- 
liche Farbtöne. Mit neuem Schwung, beglückt 
und jung bewegen Sie sich unter Ihren Mitmen- 
schen. — Bitte fragen Sie Ihren Friseur nach Wella- 


KOLESTON 


Die Weltmarke für naturgetreue Haar-Pigmen- 
tierung gibt auch Ihrem Haar die Farbe und 
den schimmernden Glanz Ihrer Jugend zurück. 


— — aber auch schon mit einer 
haartönenden Kopfwäsche erhal- 
ten Sie einen lebhaften, modi- 
schen Ton in Ihrem Haar. Fragen 
Sie bitte Ihren Friseur nach der 


ELLA 


Creme -Tönung 


Das 16seitige, vielfarbige Haarfarben-Büchlein vermittelt Ih- 
nen wertvolle Ratschläge. Sie erhalten es kostenlos von der 
Wella-AG - Darmstadt, Abteilung 15. Eine Postkarte genügt. 
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Jedes Haar ist Einflüssen ausgesetzt, 
die es schwer frisierbar machen. Nicht zu- 
letzt ist es die Kopfwäsche, nach der das 
Haar fliegt und sich nicht fügen will. Hier 
hilft »flot«. Es sorgt dafür, daß sich Ihr Haar 
bis in die Spitzen wieder leicht formen läßt. 
Mit »flot« gibt es nach derHaarwäsche kein 
Zerren und Reißen mehr, spielend gleitet 
der Kamm hindurch. Und was besonders 
wichtig ist: »flot« hinterläßtim Haar keiner- 
lei Fettspuren. Auch Ihr Friseur kennt die 
Vorzüge von »flot« und wird Sie gern mit 
dieser Frisier-Lotion von Schwarzkopf be- 


dienen. 


So wird »flot«e angewandt: Immer wenn Ihr Hoar nicht 
sitzen will, bürsten Sie es mit etwas »flot«. Nach der Kopf- 
wösche gibt eine »flot«-Spülung Ihrem Haar wieder Halt 
(1-2 Teelöffel »flot« auf 1 Glas Wasser). 


Du 


DIE WOCHE VOM 27. JUNI BIS 3. JULI 1954 


Die Konstellationen begünstigen immer noch Verständigung und Vertragsabschlüsse, Vielleicht 
werden in diesen Tagen wirklich einmal nennenswerte Resultate erzielt. Am 29./30. VI. könnte es 
soweit sein, daß nur noch über nebensächliche Formalitäten Einigkeit erzielt zu werden braucht. 
Das gilt besonders für alle Fragen, die sich auf Westeuropa beziehen. Selbst wer es nicht gern 
sieht, wird zugeben müssen, daß der Aufbau Fortschritte macht. Der 1./2. VII. könnte dem momen- 
tan berechtigien Optimismus einen Dämpfer aufsetzen. Hier sind jedoch nicht die politischen 


eg die Ursache, sondern unerfreuliche 


gesunde Gefühl beleidigen. 


STEINBOCK 
ei "22. bis 31. Dezember Geborene: Ihre 
erhöhten Ansprüche werden aner- 
kannt. Ohne daß Sie es anstreben, 
werden Sie, in Ihrer Leistungen, 
aufrücken. Am 29./30 könnte die Verände- 
rung oder Versetzung akut werden. Sie können 
sich davon Gutes erwarten. 
1.—9. Januar Geborene: Sie scheinen zur Zeit 
ein bewegtes Leben zu führen. Neue Eindrücke 
stellen für Sie eine wertvolle Bereicherung dar, 
denn es kommt nicht unwesentlich darauf an, 
daß sie besser orientiert sind als andere. 
10.—20. Januar Geborene: Man hält sich zurück. 
Haben Sie schon einmal versuct, herauszu- 
kriegen, was das für Gründe haben könnte? 
Sie wirken unausgeglichen und schwer berechen- 
bar. Vor allem am 1. VII. lassen Sie sich leider 
zu sehr gehen. 


WASSERMANN 


21.—29. Geb hrschei 
lich haben Sie von den Vorfällen der 
\ letzten Wceche noch genug. Und nun 

meldet sich der 1./2. VII. mit neuen Forderun- 
gen. Im Moment ist Ihnen recht dunkel, wie 
man es anstellen könnte, auf einen grünen 
Zweig zu kommen. - 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Vorüber- 
gehend sind Sie einmal heiter und beschwingt, 
und das ganze nicht sehr erfreuliche Drum und 
Dran Ihres Daseins bereitet Ihnen keinerlei 
Kopfzerbrehen. Am 2./3. VII. meldet man in- 
direkt Ansprüche an. 
9.—18. Februar Geborene: Falls Sie am 
26./27”. VI. versuchen, Ihren Kopf durchzu- 
setzen, schaden Sie sich nur. Lassen Sie doch 
den anderen ihr Vergnügen, auch wenn Sie nicht 
mitmachen können. Am 29. VI. ernten Sie eine 
Anerkennung. 

FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Die Aus- 

sichten, sich wirtschaftlich verbessern 

zu können, sind die besten. Am 
27. VII. fällt es ihnen zwar schwer, auch nur 
Schritt zu halten — geschweige denn, Vorsprung 
zu gewinnen —, aber am 29. Ro. VI VI. kommen Sie 
roß in Fahrt. 

Februar bis 9. März nee Die Geschäfte 
entwickeln sich gut. Vielleicht können Sie etwas 
erübrigen, um es auf die hohe Kante zu legen. 
Am 30. VI./1. VII. könnte deutlich werden, daß 
man Sie vertraglich langfristig zu binden sucht. 


psychologische R g die das 


10,—20. März Geborene: Greifbare Resultate 
werden sich im Augenblick noch nicht erzielen 
lassen, Deswegen ist die Grundtendenz Ihrer 
Entwicklung ‘aber unverändert positiv. Der 
29. VI. könnte Ihnen einen Stein in den Weg 
legen. 
WIDDER 
21.—30. März Geborene: Man scheint 
mit Ihnen nicht gerade sanft umzu- 
springen. Dabei wollen Sie es 

noch nicht wahrhaben, daß Sie auf diesen G 
ner scharf aufpassen müssen. Am 29./30. 
dürften Sie in Ihrer Bewegungsfreiheit stark 
beeinträchtigt sein. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre Stellung 
kann ins Wackeln geraten, wenn Sie so, wie 
jetzt, weitermachen. Vielleicht legen Sie wenig- 
stens vorübergehend Ihre privaten Gefühle auf 
Eis. Am 30. VI./1. VII. dürfen Sie nichts schuldig 
bleiben. - 
10.—20. A Geborene: Von einer Stetigkeit 
der Entwicklung kann bei Ihnen momentan nicht 
die Rede sein, Rückschläge heben Fortschritte 
wieder auf. Sie leisten sich aber auch Späße, 
für die nicht jeder Sinn haben kann. 


STIER 


21.20. April Geborene: Manchmal 
sieht es für Sie bedenklich aus, aber 
es lassen sich immer wieder Auswege 
finden. Am 29./30. VI. stehen Ihre Aktien sogar 
ausgesprochen gut. Die Betrachtungen am 
VII. sind freilich einigermaßen melanco- 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man schätzt Ihre 
Fähigkeiten und Ihre Arbeitskraft. Das bedeutet 
aber noch nicht, daß man auch persönlich auf 
Sie einzugehen bereit ist. Weitere Annäherungs- 
versuche unterlassen Sie am besten — 2./3. vi. 
10.—20. Mai Geborene: Merken Sie sich den 
Verlauf des 26./27. VI.; er ist symptomatisch für 
die nächsten vierzehn Tage. Passen Sie auf, daß’ 
man Sie nicht betrügt. Der 30. VI./1. VII. gibt 
Ihnen ein angenehmes Gefühl der Befreiung. 


227 ZWILLINGE 
21.—30. Mai Geborene: Gesundheit- 
" lich sind Sie wahrscheinlich nicht ganz 


auf der Höhe. Seelisch bedrückt Sie 
etwas. In einer ehemals guten Beziehung treten 
zunehmend öfter Spannungen auf. Am 27./28. VI. 
fällt es besonders das Notwendige zu 
tun. Leichter: der 1./2. 


und Sie gehen mit einem neuen 


nächstes Mal 
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31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie erfreuen sich 
wachsender Beliebtheit. Am 28./29. VI. wird man 
aus der Sympathie für Sie kein Hehl machen. 
Aber die guten Tage, die Ihnen so viel Auf- 
trieb verleihen, sind gezählt. 

10.—20. Juni Geborene: Die Anforderungen, die 
man an Sie stellt, sind groß, Es dürfte für Sie 
aber trotzdem nicht schwierig sein, sie zu er- 
füllen. Der 28./29. VI. und 3./4. VII. haben über- 
durchschnittlich große Erfolgskonstellationen. 


KREBS 
i 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Man 
stachelt Ihren Ehrgeiz an. Darüber be- 
merken Sie gar nicht, wie groß das 
Pensum ist, das Sie fristgerecht erledigen sollen. 
Aber es geschieht alles zu Ihrem Besten. Am 
29./30. VII. nicht schüchtern auftreten. 
2.—11. Juli Geborene: In dieser Woche legen 
Sie weite Wege zurück, und alle führen Sie 
einem großen Ziel näher. Seien Sie nur in 
Ihrem Umgang etwas wählerischer und ver- 
trauen Sie nicht gerade einem Wildfremden. 
12.—22. Juli Geborene: Warnung vor Spekula- 
tionen, womöglich noch gemeinsam mit Part- 
nern, von denen Sie wissen, daß Verläßlichkeit 
nicht gerade ihre Stärke ist. Am 1./2. VII. lassen 
Sie am besten überhaupt die Finger von Geld- 
geschäften. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: 
N Wenigstens einmal in dieser Woche 
= — am 27./28. VI. — bietet sich Ihnen 
eine Chance. Rümpfen Sie nicht die Nase, wenn 
es statt eines materiellen Gewinns nur ein 
seelischer ist; den können Sie ebensogut ge- 
brauchen. 
3.—12, August Geborene: Es ist nicht falsch, 
wenn Sie Ihr Interesse bekunden. Aus dieser 
Zufalls-Bekanntschaft könnte sich mehr ent- 
wi&keln. Am 28./29. VI. werden Sie genauere 
Aufschlüsse erhalten, über die Sie glücklich sind. 
13.—23. August Geborene: Am 26./27. VI. könn- 
ten Sie falsch tippen oder sich mit jemandem 
verkrachen. Das ist ärgerlich, ändert aber nichts 
daran, daß Sie bald nach vorn rücken. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Beißen Sie am 27./28. VI. herzhaft in 
Pia. den sauren Apfel, anstatt lange zu 
lamentieren. Die Früchte, die Sie am 30. VI. 
ernten, sind dafür um so süßer. Ihre Konstella- 
tionen beschleunigen Ihren Aufstieg. 
3.—12. September Geborene: Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß gewisse Veränderungen ein- 
treten. Das können Sie aber gelassen abwarten, 
denn Sie haben starken Rückhalt. Außerdem 
kann Ihnen niemand etwas vormachen. 
13.—23. September Geborene: Es gibt leider 
noch manche Nuß zu knacken, bis die lieben 


Konkurrenten kapitulieren. Vorerst- sind sie 
jedenfalls sehr einfallsreih, wenn es darum 
geht, sich etwas auszuknobeln, das Sie .ärgert. 


WAAGE 
7 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
‘ rene: Hoffentlich überrascht Sie der 
29./30. VI. nicht gar zu unangenehm. 
Gewichtige Dinge scheinen Sie nämlich auf die 
leichte Sulter genommen zu haben. Am 
1./2. VII. dürfen Sie aber optimistisch sein. 
3.—12. Oktober Geb K Sie den 
beruflichen Pflichten genau nach. Man ist das 
so von Ihnen gewohnt und würde sich sehr 
wundern, wenn Sie plötzlich nachlässig wären. 
Am 28./29, VI. sind Sie mit Ihren Gedanken 
woanders. 
13.—23. Oktober Geb Der wirtschaftliche 
Nutzen ist leider nicht so überwältigend, wie 
Sie insgeheim gehofft hatten. Sie müssen es 
sich am 1. VII. klipp und klar eingestehen, daß 
ein zweifelhaftes Experiment mißglückt ist. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Sie können es sich nach den 

letzten Erfolgen erlauben, an betrieb- 
liche Erweiterungen zu denken. Die Monats- 
wende findet Sie jedoch in schlechter Ver- 
fassung. Sie haben sich anscheinend überan- 
strengt oder Verdruß gehabt. 
2.—11. No b G In Ihrer persön- 
lichen Umgebung ist man wenig zufrieden mit 
Ihnen. Das beeinflußt hoffentlich nicht Ihre Ent- 
schlüsse für die Zukunft, an die Sie bei den 
etzigen guten Konstellationen zunächst ohne 

rgen denken können. 

12.—22. November Geborene: Sie lassen zu 
vieles im unklaren. Mit solchem Verhalten wer- 
den Sie sih kaum Sympathien erringen. Es 
sollte Sie nicht wundern, wenn man Sie, um sich 
zu revanchieren, am 2./3. VII. einfach übersieht 
und übergeht. 


 SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sie strengen sich an, aber die 
© Gegenseite will es anscheinend nicht 
zur Kenntnis nehmen; zumindest am 27./28. VI. 
warten Sie vergeblich auf ein Echo. Am 1./2. VII. 
könnte Ihnen ein geschickter Schachzug glücken. 
2.—11. Dezember Geborene: Diese neue Bezie- 
hung, die Sie da angeknüpft haben, wird nicht 
von. Dauer sein — stellen Sie sich darauf ein. 
Aus dem 28./29. VI. und 2./3. VII. läßt sich 
ohne Bedenken Kapital schlagen. 
12.—21. Dezember Geborene: Seien Sie doch 
nicht so nervös. Ihr Mißtrauen ist völlig un- 
begründet. Was der 28./29. VI. verspricht, wird 
sih schon am 3./4. VII. einfädeln lassen. Sie 
haben die besten Aussichten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 27. JUNI UND 3. JULI 1954 


Viele von diesen Kindern werden es einmal weit bringen. Sie sind klug, energisch, zielbewußt 
und fleißig. Daß sie ständig an das Materielle, an den Nutzen denken, sollte man ihnen nicht zum 
Vorwurf machen, denn für sich persönlich sind sie anspruchslos. Ihre Stärke ist, daß meistens 


alle Kalkulationen stimmen. So wirkt, was sie 
sie sich Vertrauen und Anseh und a 


A 


tlich solide, und so erwerben 


sich einen allgemein geachteten Namen. Alles Per- 


sönliche ist für sie weniger wichtig und spielt eine verhältnismäßig untergeordnete Rolle in ihrem 
Leben. Die Mädchen der Woche werden ernste und beruflich tüchtige Männer heiraten, deren 
Arbeit zu fördern sie sich mit bewunderswertem Geschick und Erfolg bemühen. 


ENTTÄUSCHTER CASANOVA. Rudi Schar- 
mer, ein achtzehnjähriger Jüngling aus 
Düsseldorf, war selig über das neuerstan- 
dene bunte Hemd mit den aufgedruckten 
farbenprächtigen Hula -Hula- Mädchen. Zu 
Hause angekommen, probierte er das Hemd 
an und fand dabei einen mit einer Steck- 
nadel befestigten Zettel, auf dem stand: 
„Bitte schreiben Sie mir einen Brief und 
schicken Sie mir ein Foto von sich. Kenn- 
wort: Hoffnung, Düsseldorf, hauptpost- 
lagernd.” In Erwartung eines Abenteuers 
schrieb Rudi-und schickte ein Bild von sich 
mit. Nach vier Tagen kam die Antwort: 
„Herzlichen Dank für die Aufnahme. Ich 
wollte nur mal den Verrückten sehen, der 
so ein Hemd trägt!” 


5:0. Im Hauptgefängnis von Milwaukee/ 
USA spielten die Sträflinge Baseball. Die 
Wärter waren die begeisterten Zuschauer. 
Sie bereufen aber ihre Begeisterung, als sie 
am Schluß des Spiels feststellen mußten, 
daß fünf ihrer Schäfchen das Spielfeld auf 
Nimmerwiedersehen verlassen hatten. 


BEISSOQUELLE. In der Fuhballzeitschrift 
„Kicker” erscheint der Aufsatz „Bei den 
Stoppern führt Wloka”. Darin heiht es: 
„Röhrig war halt verletzt. Um sö erstaun- 
licher, wie er in der zweiten Halbzeit von 
Stutfgart zur auf- die - Zähne - beiljenden 
Quelle der Kölner Dauerangriffe wurde. 
Jedes Tor hatte ihn zum Vater!” 
* 


UMWEG. Das Zentralorgan der SED „Neues 
Deutschland” rügt in einem scharfen Artikel 
die Mitteilungssucht der sowjetzonalen 
Notenbank; die die Pankower Propaganda- 
parole „Spart mit jeder Minute, jedem 
Pfennig, jedem Gramm” nicht einhalten 
könne. Die Bank hat im I. Quartal dieses 
Jahres 161 Rundschreiben verfaßt, die an- 
einandergereiht von Ostberlin bis nach Pe- 
king reichen würden. Die Zeitung schlieht 


daraus: „Auch das ist eine Form von Sabo- 

tage, die sich auf anderen Gebieten hinten- 

herum auswirkt. So konnte beispielsweise 

im gleichen Zeitraum das Produktionssoll 

für Toilettenpapier nicht erfüllt werden.” 


FREIWILLIG! In den amtlichen Bekannt- 
machungen der Zeitung „Die Rheinpfalz"” 


‚ steht am 31. Mai 1954: „Die am Samstag, 


dem 29. Mai 1954, veröffentlichte freiwillige 
Versteigerung der Frau Anni König in Rup- 
pertsecken findet am Freitag, dem 4. Juni 


1954, statt." 
* 


ABGRÜUNDE TUN SICH AUF. Das Landrats- 
amt in Hadeln hat an sämtliche Bürger- 
meister der Ortschaften des Kreises einen 
Fragebogen zur Beantwortung geschickt, 
der folgende Rubriken enthält: 

Wohnhäuser 

Seelenzahl 

Kamine 

Feuerstellen 

Kochherde 

Aschlöcher. 
Der Gemeindevorsteher eines kleinen Ortes 
füllte die Spalten gewissenhaft aus, nur in 
die letzte Rubrik schrieb er: „Siehe Seelen- 
zahl.” 

* 

RUSTIG. Der älteste Einwohner von Nien- 
hagen/Holstein ist 100 Jahre alt. Er wurde 
von einem Reporter gefragt, was er von 
den heutigen Frauen halte. „Dazu kann ich 
wenig sagen”, erwiderte der muntere Greis, 
„ich habe schon seit zwei Jahren nichts mehr 
mit ihnen zu tun.” 


ZUKUNFTSMUSIK. Das „Institute of Life 
Science” in London schreibt in seinem eben 
erschienenen Jahresbericht: „In naher Zu- 
kunft schon werden Verdauungsstörungen, 
Lähmungen, Zittern, Verlust der Stimme, 
Krämpfe und Brechreiz zum Bild des nor- 
malen Menschen gehören.” 


Schöne Hände 


ezaubern stets! 


Nagelpflege für Eiligel Muß man wirklich so viel 
Zeit haben für gepflegte Hände? — Es geht viel schneller, 
als Sie glauben. Ein farbloser oder getönter CUTEX-Nagel- 
lack macht Ihre Hände eleganter und korrigiert — wenn 


nötig — die Form ganz unauffällig. 


Klare, geschmacvolle Farbtöne in großer Auswahl und 
unübertreflliche Haltbarkeit machen den CUTEX-Nagel- 


lack so beliebt. Die auslaufsichere Flasche mit der be- 


quemen Sparvorrichtung gibt es nur bei 


Der erste Blick gilt Ihrem Mund! 
Es ist so leicht, ihm strahlende 
Schönheit zu geben mit dem 
zart hautpflegenden 
CUTEX-Lippenstift. 

Seine Farben sind harmonisch 
auf die Töne von 
CUTEX-Nagellack abgestimmt. 


GUTSCHEIN 


über kultivierte Lippen- und Na- 


PATRIZIER-HAUS, Köln-Ehrenfeld 561 erhalten Sie kostenlos. 


Senden Sie mir kostenlos Ihre Schrift 
„Schönheit spricht 
durch Mund und Hände” 
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UNSER WERBEANGEBOT: 


Haltbare Boucie-T: 
mit festem Rücken 68,75. 190,250 5922 


Extra schwerer 100%. Wol-Perser 
durchgewebt 250/350 424.30. 200/300 29228 
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Teppich-Kibek 


DES 


Reisen ist die Leidenschaft des Aga Khan. Er hat zu Anfang des Jahrhunderts China, Japan 
und die USA besucht. In Südfrankreich fand er eine zweite Heimat. Eine italienische 
Tänzerin, die Primaballerina Teresa Magliano, ist seine zweite Frau geworden. Der Hof 
in England sieht ihn oft als Gast. Er hat auf einer kurzen Deutschlandreise Kaiser Wil- 
heim Il. die Hand geschüttelt. 1912 fährt der Amateurpolitiker aus Indien nach St. Peters- 
burg. Die Pracht in den Palästen erdrückt ihn fast. Der Reichtum in seiner Heimat indien, der 
Luxus, den der Adel in Westeuropa pflegte, ist nichts, verglichen mit dem vergoldeien 
Leben der russischen Aristokratie in den Jahren vor dem Ausbruch des ersten Weltkriegs. 


er Glanz dieses Hauses war unbe- 

schreiblich. Die Banketthalle, in der 

meine Gasigeber mir zu Ehren ein 

Essen gaben, war sicher dreimal so 

groß wie die größten Salons der 
italienischen Paläste 18. Jahrhunderfts. 
Die Wände waren mit herrlichen Bildern 
und Gobelins behängt, überall standen viel- 
farbige und starkriechende Blumenarrange- 
ments mit Treibhauspflanzen auf Marmor- 
konsolen, und das Essen selbst war unvor- 
stellbar reichhaltig. 


Anfang November kamen Arbeiter und 
nagelten die Doppelfenster zu, so dak man 
sie nicht vor Ende April wieder öffnen 
konnte. Oben an jedem Fensier wurde eine 
kleine Scheibe frei gelassen, die jeden 
Morgen eine knappe Stunde geöffnet 
wurde. An meinem ersten Abend auf der 
britischen Gesandschaft erklärte mir Lad 
Buchanan, die Gattin des Gesandien, da 
sie bei ihrer Ankunft in St. Petersburg ver- 
sucht hätten, genau so wie in England Tag 
und Nacht bei geöffneten Fenstern zu 


Das Leben dort verlief nach einem selt- 
samen und zuerst etwas ungewöhnlichen 
Zeitplan. Ich war zu einem großen Abend- 
essen im Hause eines berühmten Generals 
eingeladen, zu dem mehrere Grokfürsten 
und eine Anzahl führender Theaterdamen 
ebenfalls geladen worden waren. Da ich 
wuhte, wie diese Art Unterhaltungen in 
London oder Paris verliefen, kam ich erst 
kurz nach Mitternacht dort an. Aber zu 
meiner Überraschung war noch kein Mensch 
dort. Selbst die Dienstboten sahen aus, als 


ob sie eben erst aufgestanden wären. Sie - 


schlurften in den Zimmern herum und zün- 
deten die Lichter an. Ich wartete voller Er- 
staunen über eine Stunde, bis endlich mein 
Gastgeber und seine Frau nach unten 
kamen. Gegen zwei Uhr erschienen dann 
die anderen Gäste, und der gewaltige 
Salon sah nicht mehr ganz so leer aus. Aber 
erst lange nach zwei Uhr bekamen wir zu 
essen. Nach dem Essen wurde musiziert, und 


leben; aber die ganze Familie sei krank 
geworden und sie hätten sich dann den 
örtlichen Sitten angepaft. Seitdem wäre 
niemand mehr krank. In allen gröheren 
Häusern wurden übrigens alle Zimmer par- 
fümiert und die Luft künstlich gereinigt. 

Wegen der ständigen Oberhitzung ihrer 
Häuser trugen die Russen aller Klassen ver- 
hältnismähßig leichte Kleidung; aber sowie 
sie noch draußen gingen, hüllten sie sich in 
schwere Pelze. 


Der Zar rief „Hurra” 


Trotz des Gesellschaftslebens, das ich mit 
dem Bruder des Zaren, Großfürst Michael, 
seinen Veitern und den Offizieren seiner 
feudalsten Regimenter führte, traf ich doch 
niemals den Zaren selber. Er lebte ein 
merkwürdiges zurückgezogenes Leben, und 
in den letzten Jahren seiner traurigen Herr- 
schaft vergrößerte sich noch seine Abge- 
schlossenheit. Er war ein nervöser, scheuer 


es war schon fast vier, bevor die Gesell- 
schaft aufbrach. Mann von melancholischer Lebensauffas- 
Empfinden sung, und die Zarin war abergläubisch, 


fromm, mutig, würdig, aber ohne die ge- 


Alle Häuser waren für mein 
stark überheizt und völlig ohne Lüftung. 


| 
unverkennbar 


Birkenwasser 
keine Schuppen 
kein Haarausfall 


Stets im Gleichschritt mit 
den letzten Ergebnissen 
der Forschung 
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ringste Berührung mit der Wirklichkeit. Sein 
Sohn und Thron olger war zart und kränk- 
lich. Eine der wenigen gesellschaftlichen 
Neigungen des Zaren war seine Theater- 
leidenschaft, besonders für Ballett und 
Oper. Er hatte die Gewohnheit, nach Vor- 
stellungsbeginn nur in der Gesellschaft von 
zwei befreundeten Offizieren unbemerkt in 
eine kleine Bühnenloge zu schlüpfen. Das 
einzige Zeichen seiner Anwesenheit war 
der laute Applaus und das Hurra, das man 
hinter dem Vorhang seiner Loge hörte. 


Die Badediener waren Frauen 


Ein seltsamer Brauch herrschte in den 
öffentlichen Bädern der groben russischen 
Städte. Ich besuchte eins in Moskau, 
spreche also als Augenzeuge. Die Bäder 
waren sehr ähnlich unseren türkischen. Die 
Badediener, die für mich sorgten, die mir 
Seife und Handtuch reichten, mich massier- 
ten und nach allen Wünschen fragten, 
waren ausschließlich Frauen. Allerdings so 
ältlich und mit so sauren Gesichtern, daf 
man sich nicht vorstellen konnte, daf sich 
jemand ihnen gegenüber die geringsten 
Freiheiten erlaubte. Man mir, 
dab es so etwas nie gäbe. Man betrachtete 
diesen Beruf nur als nützliche Beschäfti- 
gung für Frauen über fünfzig, und niemand 
— auher so grünen ausländischen Besu- 
chern wie mir — fand daran etwas Unge- 
wöhnliches. 

Während ich mich in Rußland aufhielt, 
!Iammten die Balkankriege, die ersten 
Warnzeichen des kommenden großen Krie- 
ges, auf. 


zu Chambery in Frankreich. Köstliche Fische aus dem Lac Bourget servierte dort der Gast- 
wirt Carron. Er war ursprünglich Barbier gewesen und wurde dann Hotelier aus Leiden- 
schaft. Bei ihm saß oft der Aga Khan zu Gast und freute sich an den herrlichen Fischge- 
richten. Mit Wohlgefallen blickte er auch auf die junge Schönheit der kleinen Gastwirts- 
tochter Andree. Er war entzückt, als er sie Jahre später in einem Modesalon in Paris 
wiedertraf. Sie wurde die dritte Begum. 1929 fand die Hochzeit statt. Acht Jahre später 
schritt die Barbiers- und Gastwirtstochter an der Seite des Prinzen aus dem Morgenlande 
zur Krönung Georgs VI. (rechts). Die „Lady mit den tausend Saris‘‘ nannte man die Prinzessin 
Andree; sie liebt weichfallende indische Gewänder und kostbaren Schmuck. Aber die Liebe 
zwischen ihr und Aga Khan erlosch. Sie ließen sich 1943 scheiden, doch sie sind befreundet 
geblieben. Der Stolz auf ihren Sohn Sadruddin (oben rechts mit seiner Mutter im Pariser 
Ritz) verbindet die Ehegatten. Und kein Zuwachs in der Familie der Khans kann an der 
geschiedenen dritten Begum vorübergehen. Auch Rita Hayworth (links am Arm der Prinzessin 
Andr&e) beugte sich der Sitte. Ein paar Monate später war sie selber eine geschiedene Khan 
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„8mal4” -Seife gibt das Fluidum der 
Frische auch in sommerlich-warmer 
Luft. Deshalb schon morgens vor- 
sorgen und „8 mal 4” benutzen! 


sparen Sie nicht an verkehrter Stelle, 
gönnen Sie sich die bestmögliche Pflege! 


IB 44 


befreit vom unliebsamen 
Körpergeruch 


Die Bakterien der Hautflora 
zersetzen die Körperausscheidungen 
x und rufen so — neben anderen 
biologischen Vorgängen auf der Haut — 
den lästigen Geruch hervor. „8mal4“ 
laßt diesen Körpergeruch aber erst 
gar nicht entstehen! Sie enthält den 
desodorierenden Wirkstoff B32, der 
diese Vorgänge auf der Haut unterbindet. 


Die Seife 
mit dem 
erfrischenden 
Duft 
von den 
NIVEA- 
Werken 


| 
pan 
sche | 
Kof 
wil- 
ers- - 
und 
s begann in einem Hote 
— 
. 
- 
h 
31 


Dräunt ohne Sonnenbrand 


Delial läßt nur diejenigen 
ultravioletten Strahlen des 
Sonnenlichtes auf die Haut 


einwirken, die ungefährlich ö 
sind und die gewünschte tie- Pe 


fe Bräunung herbeiführen. 


Über die zuverlässige 
Schutzwirkung hinaus lin- 
dert Delial bei vorhandenem 
Sonnenbrand die Schmerzen 
und fördert die Rückbildung 
der Entzündungen. 


DELIAL-CREME 
DELIAL-OL 
DELIAL-FETTFREI 
DM 1.— - 275 
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Dreimal der Aga Khan mit seinem Ältesten, dem 
Prinzen Ali, beim Pferderennen: mit Strohhut und 
Schlägermütze 1922 in.Paris, mit steifem Hut beim 
St. Leger-Rennen 1932 und im grauen und schwar- 
zen Zylinder am Derby-Tag in Epsom 1938. Der 
Sohn der zweiten Begum, der italienischen Tänzerin 
Teresa Magliano, ist seinem Voter sichtbar über 
den Kopf gewachsen. In vierter Ehe lebt der Ago 


den Briten angeboten, erzählt er in seinen Me- 
moiren. So ganz von unten hat Ali nicht erst an- 
gefangen. Erwurde im Sauseschritt zum Obersten 
befördert und begleitete in dieser Uniform noch 
1951 seine Braut von damals, Rita Hayworth, nach 
den USA. Die Wege des Sohnes sind immer leicht 
skandalumwittert . Seine märchenhaften 
Parties in der Villa „Horizon“ in Cannes entzückten 


genau so wie sein Vater, auch ausgezeichnet rech- 
nen. Er gilt als kluger Verwalter seines Vermögens 
und als wacher Käufer und Verkäufer edler Pferde 


Als dann die Katastrophe kam, befand 
ich mich gerade in Ostafrika. In den leizten 
Julitagen, als Erzherzog Ferdinand und 
seine Gemahlin in Sarajewo ermordet wur- 
der, sah ich in Sansibar. Die Telegramme 
immer düsterer: Ruh- 


iegs- 
zustand und am 4. August 1914 erklärte 


England Deutschland den Krieg. 

Ich hatte nur den einen Wunsch, so 
schnell wie möglich nach England zu fahren 
und dort meine Dienste anzubieten. Ich war 
gesund, jung und stark und mein Platz war 
an der Seite der Briten. Ich schickte sofort 
und ohne Kommentar den Preuhischen 
Adlerorden I.Klasse, den der Kaiser mir 
verliehen hatte, zurück und befahl meinen 
Anhängern, überall, wo es ging, die briti- 
schen Behörden zu unterstützen. 

Da schon deutsche Kriegsschiffe im Indi- 
schen Ozean gemeldet waren, riet man 
mir, über Südafrika nach London zu fah- 
ren. Dorf kam ich Mitte September an. Ich 
hatte keinerlei militärische Ausbildung, des- 
halb bat ich, als Freiwilliger in der briti- 
schen Armee dienen zu dürfen, am liebsten 
in einem indischen Regiment, das schon auf 
dem Wege zur Westfront war. 


Brillanten in der Hosentasche 


Lord Kitchener hatte aber andere An- 
sichten über die Dienste, die ich England 
leisten konnte. Mein Platz war im Nahen 
Osten. Man schickte mich mit politischen 
Aufträgen nach ‚Kpyplen, das in jedem 
Kriege für England lebenswichtig bleiben 

. Tausende von britischen und indischen 
Soldaten und Truppen der Dominions waren 
dort stationiert. Der Khedive Abbas Hilmi 
befand sich ausgerechnet in Konstantinopel. 
Die alliierle Propaganda bekämpfte ihn 
deshalb als prodeutsch. 

Ich habe Ihn späler in org kennen 
und schätzen gelernt und weih, wie unge- 


“recht man ihn behandelt hat. Der wirkliche 


Grund für seinen Aufenthalt in Konstantino- 
pel war, daß ein Attentäter ihn kurz vor 
der türkischen Kriegserklärung angegriffen 
und schwer im Gesicht verletzt hatte. Bis 
zu seinem Tode trug er die Narbe als An- 
denken an diesen Überfall. 

Von 1920 bis zu seinem plötzlichen Tode 
am Ende des zweiten Weltkrieges sah ich 
ihn sehr häufig. Er besah eine herrliche 
Jacht an der Riviera und verbrachte den 
Sommer in Paris und in der Schweiz. Obwohl 
er viel durch die englische Politik gelitten 
hatte, äußerte er sich nie feindselig gegen 
die Engländer. Er war ein echter Sports- 
mann und sagte sich als solcher: „Das Spie! 
ist vorbei und verloren — jetzt können wir 
wieder einen trinken.” 

Er war ein guier Moslem, was ihn aber 
nicht daran hinderte, die katholische Kirche 
sehr zu bewundern und manches für sie zu 
tun. Er sagte mir einmal, dab die katholi- 
sche Kirche.viel mehr für ihre Freunde tun 
könne als jeder Freimaurerorden. Er wor 
ein glänzender Finanzmann und hatte sich 
trotz seiner großen Verluste in Ägypten 
wieder ein beachtliches Vermögen erwor- 
ben. Allerdings war er mihtrauisch gegen 
die Banken und fiel darum häufig auf wilde 
Projekte herein. Er litt an dem ständigen 
Komplex aller reichen Leute, dab er sein 
Geld verlieren und sich in Kriegszeiten 
nicht sichern könne. Er kannte alle Tricks 
der Kapitalverschiebung und wuhte, wie 
man sein Geld in Kuba und Tanger 
anlegt. 

Er riet mir, seinem Beispiel zu folgen und 
persönlich einen ständigen Notgroschen bei 
mir zu fragen. Er kaufte die besten und 
kostbarsten Diamanten und beeinfluhte 
mich, das gleiche zu tun: Diamanten ver- 
lören nie ihren Wert, man könnte in der 
Hosentasche ein Vermögen mit sich nehmen, 
wenn es nötig sei. 


- 
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; 
| ersten Weltkrieg hatte sich der Aga Khan als Rekrut 

Man nennt ihn den größten Herzensbrecher E 
f haft sind seine Autos. Ständig steht ein Privat- 
flugzeug zu seiner Verfügung. Aber er kann, 
- 

3 

SONNENSCHUTZGLASER 


Ich sag Dir alles. Ein einzigartiges Nachschlagbuch, das Ant- staatliche Gliederung und Bevölkerung. Er schließt zugleich ein 
wort auf viele tausend Fragen in Hunderten von Tabellen, Über--_ Städte-Lexikon ein, wie es in dieser Form kein anderer Atlas bietet. 
sichten und Abbildungen gibt. Modernes Wissen in Wort und Bild. Deutsche Rechtschreibung. Herausgegeben in Verbindungmit 
Die Welt in Zahlen. Bertelsmann Weltatlas. Dieser Atlas derGesellschaft für deutsche Sprache. Ein umfassendes, modernes 
enthält alles Wissenswerte über Natur, Wirtschaft und Verkehr, und vor allem - zuverlässiges Handbuch für Büro, Schule und Haus. 


Diese drei unentbehrlichen Ratgeber für jedermanns Alltag in prachtvollem, unverwüstlichem Plastic-Einband (blau, rot, grün) mit Gold- 
rückenprägung erhalten Sie für nur 6x 3.80 DM im Monat, wenn Sie Mitglied werden im 


BERTELSMANN-LESERING Europas größte Buchgemeinschaft 


in DEUTSCHER BUCHVERSAND GmbH » Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 5 


zZ . An den BERTELSMANN-LESERING in: 
DEUTSCHER BUCHVERSAND GmbH 


Hamburg 13 . Rothenbaumchaussee 5 
Bitte senden Sie mir unverzüglich zur Ansicht die drei klugen Bände 
Ich sag Dir alles - Bertelsmann Weltatlas - Deutsche Rechtschreibung 


in Plastic-Einband mit Goldrückenprägung zum Lesering-Vorzugspreis von zusammen nur 22.80 DM und fügen 
Sie unberechnet die neueste 32seitige Lesering-Illustrierte bei. - Wenn ich die Sendung nicht innerhalb 8 Tagen 
nach Rechnungsdatum zurückgebe, erkläre ich damit meinen Beitritt zum BERTELSMANN-LESERING 
(Monatsbeitrag 3.80 DM) und beginne mit den laufenden Beitragszahlungen gemäß den mir in der Lesering- 
Illustrierten übermittelten Bedingungen. 


Wir wollen Sie aber zunächst 
überzeugen, erst dann sollen 
Sie sich entscheiden! 


| Wenn Sie nebenstehenden Gutschein 
5 ausfüllen, erhalten Sie ohne jede Ver- 
pflichtung alle drei Bände zur Ansicht, 
dazu unberechnet die neueste 32seitige 
Lesering-Illustrierte mit der großen 
Buchauswahl in Wort und Bild. Zul 


Vor- und Zuname 
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So weich 


und seidig Ihr 
Haar durch Palmolive-Shampoo 


Welch eine Fülle von Schaum! Wie 
weich, locker und strahlend ist das 
Haar nach einer Haarwäsche mit 
Palmolive-Shampoo. 


Palmolive-Shampoo reinigt Ihr Haar 
gründlich und doch schonend und 
verleiht ihm einen zarten Duft so- 
wie seidig schimmernden Glanz. 
Immer werden Sie begeistert sein, 
ob Sie nun Palmolive-Shampoo im 
Beutel oder in der Tube nehmen, 
immer wird Palmolive-Shampoo 
Ihrem Haar die natürliche Schönheit 
wieder zurückgeben. 


Tube für 1-2 Haarwäschen 35 Pf. 
Tube für 46 Haarwäschen 90 Pf. 


Als er eines Morgens um drei Uhr in 
seiner Wohnung in Genf einem Herzanfall 
erlag, informierte ich seinen Sohn und seine 
Erben, dak er in seinen verschiedenen 
Safes und Stahlkasetten viel Schmuck und 
Juwelen haben mühte. Zu meiner großen 
Überraschung fanden sie allerdings nur 
noch kleine Bargeldbeträge. Es ist bis heute 
ein Rätsel, wo sein Vermögen geblieben ist. 

Im Frühjahr 1916 wurde ich ernsthaft 
krank. Ich hatte beträchtliche Sehstörungen, 
mein Puls schlug sehr unregelmähig und 
ich verlor sehr schnell an Gewicht. In Paris 
erklärte man mir, dab ich an der Basedow- 
schen Krankheit litte. Ich fuhr nach Bern zu 


dem berühmten Dr. Kocher, der mir aber. 


nach längerer Beobachtung erklärte, daf 
mein Fall nicht zu operieren sei. In den 18 
Monaten, die ich krank in der Schweiz lag, 
ging es mit meiner Gesundheit immer weiter 
bergab. Als ich nach Paris zurückkehrte, 
hielten mich alle meine Freunde für einen 
Todeskanditaten. Fast 
alle bekannten Ärzte 
hatten mich erfolglos mit 
allen möglichen Drogen 
und Kuren behandelt. 
Erst Professor Pierremarie 
stelle eine ganz neue 
Diagnose, er änderte ro- 
dikal die Behandlungs- 
methode. Innerhalb eines 
Jahres besserte sich mein 
Zustand. Meine Augen 
sind allerdings nie wie- 
der ganz in ihre nor- 
male Lage zurückge- 


gangen. 

Bis in den Sommer 
1919 war ich durch 
diese Krankheit völlig vom politischen 
Leben abgeschnitten. In den Nachkriegs- 
wirren tat ich alles, um für die Türkei er- 
trägliche Bedingungen herauszuholen. 

Ich bin zeit meines Lebens ein Amateur 
auf dem Felde der großen Politik geblie- 
ben. Obwohl ich hinter den Kulissen viel 
erreichen und ausgleichen konnte, durfte ich 
doch nie führend auftreten, weil meine 
Pflichten als geistliches Oberhaupt der 
Ismailis mir andere Aufgaben stellten. 

Die F ziehung lag mir von Anfang 


.an am Herzen. Wir haben früher als jede 
mohammedan 


andere ische Sekte selbst in 
den konservativsten Ländern den Schleier 
abgeschafft. Ich darf mit Stolz behaupten, 


Freunde des Khan in Genf. Litvi- 
now machte die Sowjets gesellschafts- 
fähig, Generalleutnant von Blomberg 
war deutscher militärischer Sachver- 


ständiger auf der Abrüstungskonferenz 


dab die Ismailis der ganzen Welt in Fragen 
des sozialen Wohlstandes weit an der 
Spitze liegen. Wir bedienten uns dazu des 
kapitalistischen Systems und riefen Versi- 
cherungsgesellschaften und Anleihetrusis ins 
Leben, um unsere Glaubensbrüder zu nied- _ 
rigsten Zinsen mit Kapital zu versehen. 


Vom Finanzamt verschont 


Uber meinen eigenen persönlichen Reich- 
tum ist viel Unsinn geschrieben worden. 
Hunderte von Menschen besitzen gröhere 
Kapitalien als ich. Aber vielleicht haben 
doch nicht viele — wenn man die Steuer 
betrachtet — soviel Geld zur Verfügung wie 
ich. Ein ungeschriebenes Gesetz erfordert 
jedoch von mir die Aufrechterhaltung aller 
kommunalen, sozialen und religiösen Ein- 
richtungen meiner Ismailis. Am Ende bleibt 
für meine eigene Familie und für mich nur 
ein kleiner Bruchteil übrig. 

Wenn. ich von den 
„Millionen von  Pfun- 
den im Jahr” lese, die 
ich angeblich besitze, 
kann ich nur sagen, dah 
ich mich schämen würde, 
wenn ich ein derartiges 
Einkommen hätte. 

Andrew Carnegies Be- 
merkung: „Der Mann, der 
reich stirbt, stirbt in 
Schande”, enthält viel 
Wahrheit. Und ich möchte 
hinzufügen, auch der 
Mann, der im Reichtum 
lebt, schändlich lebt. Mit 

„Im-Reichtum-Leben” 
meine ich, für das eigene 
Ich mehr auszugeben, als es die soge- 
nannte obere Einkommensgrenze meines 
Landes erlaubt. Ich bin kein Kommunist und 
glaube auch nicht, daß ein hoher privater 
Lebensstandard schon an sich eine Sünde 
und eine Beleidigung der Gesellschaft sei. 
Und ich schäme mich nicht, dab ich drei 
oder vier Autos habe. 


Ich wäre aber ein unglücklicher Mensch, 
wenn ich auch nur ein Zehntel des fabel- 
haften Reichtums besähe, den man mir an- 
dichtet. Ich hätte diesen Reichtum immer nur 
als Ballast aufgefaht, der mir das Leben 
erschwert. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN 


Völlegefühl und Korpulenz machen sich 
bemerkbar. Das sind oftmals Warnsignole 
einer beginnenden Darmträgheit. DRIX- 
Dragees sorgen durch die darin ent- 
haltenen Arzneikräuter auf natürliche 
Weise für eine geregelte Dormtätigkeit. 
Sie wirken mild und auch beschwerdelos. 


Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 
Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe : HERMES, München-Großhesselohe C 3 


30 Jahre 
Jubiläums-Angebot 


Markenfohrräder in höchster Qualität! 
Buntkatalog gratis! @ Ponnensichere Bereifung! 
Starkes Rod komplett mit Beleuchtung, Schloß, 
Gepäcktrg 9%6DM Sporträder komplett 138DM 
Bunte Räder 10 DM mehr. Spezialräder 75DM 
Direkt vom Hersteller! @ Bar- oder Teilzahlung! 


Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


@ZEDB ZINO-PADS 


In Drogerien. Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 


Es ist so leicht: 
ein feiner DESMANOL-Hauch 
aus der elastischen Sprühflasche 
genügt, um einen unangenehmen 
Körpergeruch für Stunden zu be- 
seitigen. Dabei werden die Poren 
nicht verstopft und die natürlichen 
Hautfunktionen in keiner Weise 
behindert. 

Durch seine desodorierende Wir- 
kung und dezente Parfümierung 
vermittelt DESMANOL 
eine Atmosphäre des 
Wohlbefindens und 


Gepflegtseins. 


in der 
türkis-blauen, 
praktischen 


N 
| 
aus dem Edelextrakt von \ | \ () | löst das Problem am einfachsten. 
| Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräuferiee. | 
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Zähneputzen 
COLGATE beseitigt bis 
der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate Zahnpasta schäumt intensiv, macht die Zähne 
weiß und Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhältZahnfleisch und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate schmeckt herrlich erfrischend, auch die Kinder 
werden begeistert sein. 


Kaufen Sie noch heute eine Tube Colgate, die meistgekaufte Zahn- 
und überzeugen Sie sich, wie pastamarke der Welt, ist jetzt auch 
Colgate Ihrem ganzen Mund hier in der leuchtendroten Packung 
eine langanhaltende Frische gibt. überall für nur 75 Pf erhältlich. 


Machen Sie einen Versuch auf unsere Kosten: 
Kaufen Sie noch heute eine Tube und probieren Sie Colgate Zahnpasta 
aus. Sind Sie nicht zufrieden, dann senden Sie uns die angebrauchte 
Tube zurück, und wir erstatten Ihnen Kaufpreis und Porto. 


Palmolive-Binder & Ketels GmbH., Hamburg-Billbrook 
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achtensie nichtaufden Schmutz, 

aber die besorgten Eltern wis-. 

sen, daß im Schmutz immer auch 

Bakterien enthaltensind,diedie _ 

Gesundheit des Kindes gefähr-. 
den können. 


Nach dem Spiel und vor dem 
Essen sollte man die Kinder mit 
SAGROTAN waschen: Man 
setzt dem Waschwasser etwas 
SAGROTAN zu und vernichtet 
auf diese Weise krankheif- und 
eruchverursachende Bakterien. 
iese Hygiene istdieGrundlage 
eines gesunden und glücklihen. 
Lebens und kostet täglich 
wenige Pfenng. 


WerKinder liebt, sorgt für 
Hygiene und verwendet 


Verlangen Sie unsere aufklärende Broschüre WORAN LIEGT ES DENN # 
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Preis abzügl. 
Werk. Versich., Fracht, Ver- 
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völlig kostenlos! 
1. Rote Postkärtchen on uns lohnt sich immer! 
Schulz&Co.in Düsseldorf-W 189 

Schadowstraße 57 


Der Schreib hi £ A A 


tschlands 


In Heft Nr. 23 wurde Ihnen ein Rätselfeuverwerk vorgeführt, das beim ersten Anblick ein 
ziemliches Durcheinander zu sein schien. Doch bald konnte man die nach kleinen und 
großen Punkten sowie nach Sternen geordneten Buchstaben erkennen und zu Wörtern 
zusammenfügen. Sie ergaben den gesuchten Schlager „Tango der Nacht”. Diesmal gingen 
sehr viele richtige Lösungen bei uns ein. Das Los mufte auch diesmal wieder entscheiden, 


30 PREISE ZU BE 10,— DM: 
Bert Hofimann, Düsseldorf, Ostendorfstraße 7; Man- 


fred Koehler, Hannover, Hainhöl Strahe 3; Frau 
Frieda Elives, Bremerhaven-Wulsdorf, Gotenweg 3; 
Hermann Gerhard, Traben-Trarbach/Mosel, Wild- 


bachstrahe 43; Paul 
Mönchsgasse 21; Gisela Dreyer, Hamburg-Neug: 
Sandheide 27; Selma Flühs, Kochel a/See (Obb.), 
Villa Kalb; Frau Hedy Biehl, Börhum/Braunschweig, 
Bockhausweg 14; Katharina Dukmann, Frankenthal/ 
Pfalz, Eisenbachstraße 26; Erich Guldner, Birkenau/ 
Odw., Zimmerstraße 7; Enate Geiges, Freiburg/Brsg., 
Talstraße 62; Joh Löth, Batienberg 115 über 
Osterburken; Karl Bauer, Wunsiedel, Ludwig- 
straße 14; Iise Espey, Hohenlimburg i. W., Orlt- 
straße 7; Marianne Hinrichsmeyer, Bad Reichenhall, 


Böttcher, Köln-Weidenpesch, 


Glückliche Lotte 


ERGEBNIS DES KESSI - PREISAUSSCHREIBENS NR. 41 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


4. Preis 300,— DM: Lotte Falk, Warmensteinach Nr. 255 B Il. L. (Fichtelgebirge), 
2. Preis 100,— DM: Fri. Helga Dietl, (13 b) Hausham, Schlierseer Straße 14, 
3. Preis 50,— DM: Jürgen Wolf, Aldingen bei Stuttgart, Cannstatter Strafe 57. 


Luitpoldstraße 15; Christel Scheh, Bad Neuheim, 
Homburger Straße 14; Leo Schimpf, Heidelberg, 
Blücherstraße 6; Herbert Keishold, Düsseldorf, Schle- 
sische Strahe 85; Erika‘ Band, Frankfurt/M., Mortin- 
Luiher-Straße 43; Edith Peter, Alfeld/Leine, Buchen- 
brink 103; Hellmut Hoffmann, Michelstadt i/Odw,, 
Hochstraße 32; Fritz Hoffmann, Berlin-Frohnau, Oli. 
venstraße 3; Rudolf Aberle, Freiburg i. Br., Linden- 
mattenstrahe 5; Knopp, Frickhofen, jahn- 
straße 19; Renate Deisinger, Nürnberg, Baeren- 
schanzstraße 27; Ruth Ilgner, Winsen/Luhe, Bahnhof. 
strahe 45; Friedrich-Wilhelm Hanne, Uefingen/Leben- 
stedt, Hauptstrahe 11; Josefine Kuska, Grevenbroic, 
Elsen-Arndt-Stroße 16; Evelyn Moumonn, Morlau- 


tern bei Kaiserslautern, Hasselstrahe 1; Frau C. Kon- 
rich, Nienburg/Weser, Jahnstrahe 26/28. 


„Hätten wir einen DELTA-Kühlschrank gehabt, 
wäre das Fleisch noch frisch gewesen!“ 


FRAGEN 


SIE EINMAL IHREN FACHHAN 


ELTA KÜHLSCHRANK 6-M-B-H- 


BIELEFELD 


Mei‘Magerkeit und 


Feormverlüst 


b Cr. Goldmedaillen London und Antwerpen 


das weltbek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragende 
Spezial-Kosmetikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. Von viel. 
Aerzten des In- u. Ausi. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. Pk. 4.50, 
2 Kur-Dopp. Pk.7.50 u. Porto, vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Vollentw. oder F zur Fesiig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
FZ Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 

2 Dr.chem. Vorsicht vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 
Angeboten! Achten Sie gemau auf den Namen Ultraform nur echt 


vom HYGIENA-INSTITUT,. BERLIN W 15 


Rest 10 Monatsraten auf alle Marken- 


PHOTO-REISER 


MUNCHEN-K THEATINERSTR. 49-50 


kameras. Ihre gebrauchte Kamera wird 
in Zahlung genommen. 1 Jahr Garantie. 

Kostenlos auf Anfrage: a) Unserenneuen 

Katalog — b) 1 Jahr lang Fernkurs. 


Enthaart 


durch besondere Eigenschaften meines Mittels mit 
Wurzei 
150 000 Packungen 
= vielen begeisterten Dankschreiben beweisen 


der 


durch Benutzung von Pipetta. Damen- 
bart und alle lästigen Haare werden 


entfernt. Erfolgsz.: Seit 1912 über 
verkauft. Kein Pulver oder Creme 


Erfolg und die Unscädlic- 


n 
keit von Pipetta, 
Leberflecke, Muttermale und alle auf der 
Warzen 


Preis DM 6,30 


Haut erhöht liegenden Gebilde werden 


vollkommen entfernt, wie die vorliegenden Dank- 
schreiben bestätigen. Wollen Sie ebenfalls in wenigen 
Tagen diese Fehler beseitigen, 
. Vorzug des Mittels: kein Ätzen, kein Schnei- 
den, kein Hinterlassen von Narben. Preis DM 6,80 


so benutzen Sie 


Kosmetisches Institut B. H. RICHTER 


Berlin-Wilmersdorf 390, Berliner Strake 157 
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SCHERK 


= 


Kein neuer Filmstar - 


doch schön geworden 
durch Scherk! 


Wirklich schön und begehrens- 
wert sind immer nur Frauen mit einem 
schönen, gepflegten Gesicht — dem Zauber eines 
reinen, makellosen Teints, wie ihn Scherk Gesichts-Wasser 
so mühelos erzeugt. Seine erstaunliche $ofort-Wirkung wird Sie 
überraschen: augenblicklich dringt es tief in Poren und Untergrund der Haut 
ein, löst alle Unreinheiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt jede einzelne 
Hautzelle und macht den Teint wundervoll rein und gleichmäßig! Geben Sie Ihrem 

Teint eine Chance — versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk-Test”! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Ö, Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 
wirklich „sauber“ ist. 


6) Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts-Wasser tränken, 
>amen- Gesichtshaut massieren. 
en Ö Woattebausch wird dunkel — die Haut schimmernd klar. 
[0er Angenehm erfrischende Wirkung. 
Scherk 
der e r 
me 
enger 
Wasser 
fe 157 


Flaschen von DM 2.70 an - Taschenflasche DM 1.65 
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LT 000277077) Kessi-Preisfrage Nr. 44: Wie heißt der Schlager, der bei Kessi anfängt? Es ist nicht schwer, das gesuchte Wort zu finden 
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Waagerecht: 

1. Louvbbaum, 4. Stadt 
in Westfalen, 8. Papa- 
geienart, 9. steinerne 
Monumentalfiguren in 


Ägypten, 11. Fisch- 
fanggerät, 13. öster- 


reichische Stadt an der 
RR Donau, 15. kleine ein- 
same Insel, 17. Ne- 


benfluß der Weichsel, 
19. alkoholisches Ge- 


tränk, 20. mohamme- 
danischer Rechisge- 
lehrier, 22. großes 
nördliches Gewässer, 
25. Bergwiese, 26. An- 
häufung von Himmels- 


% körpern in der Milch- 
strahe, 29. musikali- 
hm! & sches Bühnenwerk, 30. 
i  Sinnesorgan, 31. nor- 


de e5 waseh discher Männername, 


32. europäische Haupf- 
stadt, 35. Nebenfluh 
des Rheins in der 
Schweiz, 36. Gesell- 
schaftsdrama von 
Ibsen, 38. französisches Schwurgericht, 39. Teil eines Wagens, 40. Korbblüterstaude, 
41. Ertrag aus Vermögen oder Versicherung. —Senkrecht: 1. Südfrucht, 2. Nord- 
wesieuropäer, 3. Teilzahlung, 4. Nebenfluß der Havel, 5. Angehöriger einer indischen 
Religionsgemeinschaft, 6. linker Nebenfluf des Neckars, 7. weiblicher Vorname, 
10. deutscher Lyriker (1796—1835), 12. Teil eines Wohnhauses, 14. Haustier, 16. Stadt 
in Ostfriesland, 17. englisch: selbst, 18. Rosengewächs, 21. Zwergkönig in der deut- 
schen Sage, 23. Holzmah, 24. englischer | Kolonialpolitiker (1853—1902), 27. Neben- 
flu des Rheins, 28. Quellnymphe, 29. die Lehre vom Licht, 32. Teil eines Segel- 
schiffes, 33. Gesangstück, 34. verholzte Blattspitze, 35. Teil eines Baumes, 37. Titel. 


Wabenrätsel | 


Es sind jeweils sechsbuchstabige Wörter zu 

bilden und kreisförmig um die mit Zahlen 

versehenen Felder herum einzutragen. Die 
Wörter beginnen in den mit Pfeilen versehenen 
Feldern und laufen in Pfeilrichtung. Bedeutung 
der Wörter: 
1. bekannter französischer Techniker (1832— | 
1923), 2. Körperorgan, 3. Schuhwalfe, 4. Durch- 
schnittswert von Zahlen, 5. Versehen, 6. Stadt 
in, Söditalien, 7. europäische Hauptstadt, 8. | 
Kirchensonntag, 9. Südfrucht, 10. Stadt in Ma- | 


Mehr Lebensfreude 


— auch für Sie! Jeder kann 
jetzt viel frischer, beweg- 
licher, gesunder und vor allem 


schlank 


werden ohne Radikalkur: 
durch die nach der berühmten 
amerikanischen „Slimline”- 
Formel geschaffenen, hoch- 
wirksamen, aber unschäd- 
lichen 


minus 


Schlankheits-Dragees auf 
pflanzlicher Basis! 


FrogenSie Ihren 


Apotheker! 
Originolpackung mit rokko, 11. deuischer Dichter (1749—1832), 12. 
% Dragees DM 4.35 Getreidepflanze. | 
DOERENKAMP 
Handelsg.m.b.H. 
der weißen Partieanlage. Die Dame wird ent- 
Geleitet Georg Kieninger erst entwickelt, um erzeit zur langen 
bereit zu sein.) 6 pr Sb8—d7 
Ja die uern üge 8. Lf1—d3 SI6—h5 n gutes stungssystem, 
" ae sich in der Praxis bisher t bewährte.) 
Damenge schön zum weißen Bat. 
it, gespielt im ange gehört zum weißen t- 
Weiß: Dr. Euwe (Amsterdam) SI6 unbedingt Vo 
zug verdient.) 13. Thi—gi 
Schwarz: Beni (Wien) Sie uismals einen 


und Sie werden keine Partie verlieren“, pflegte 
Dr. Tarrasch, Deutschlands bester Lehrmeister 
im Schach, scherzhaft zu seinen zahlreichen 
Schülern zu sagen. Mit nichts kann man eine | 
Stellung nicht so ruinieren wie mit einem 
Bauernzug, aus dem einfachen Grunde, weil 
man denselben ja nicht mehr zurückziehen kann. 
Hier ist dieser Bauernzug schwach, weil der 
weiße g-Bauer ja noch nicht festgelegt ist. Es 
kommt nun rasch zu einem Zusammenbruc.) 
14. h2—h3 (Selbstverständlich nicht 15. 95 und 
Schwarz wäre alle Sorgen los.) 14. Le8—e6 
16. 12—14 Sd7Xe5 17. d4Xes 
4 18. h3Xg4 Le6—d7 (Erzwungen, wegen 
19. Tgi—hi 0-0—0 (Natürlich 
ein dicke aber was sollte Schwarz sonst 
ziehen?) 20. ThiXh8 Td8Xh8 21. Sc3Xd5 
23. Se7Xch (Ein exakı | 
24. 25. (Ein exakt | 
Stellung nach dem 13. Zuge von Schwarz berechnetes fer, das die Hilflosigkeit der 
1. d2—d4 d7—d5 2. c2—c4 e7—e6 3. c4Xd5 schwarzen Stellung überzeugend demonstriert.) 


vb» u » © 


(Einfach, aber doch nachhaltig gespielt. Vor- 25. ... b7-b6 (Falls 25. . bXc6 so 26. 
kämpfer dieses Systems ist der Amerikaner Da7+ Kd8 27. Lb5+ Ld5 28. TXd5+ cXds 2. 
3. ... @6Xd5 4. Sbi—c3 Dd7++.) 26. Des—d6+ Kc7—b7 27. Sch—as+ | 


5. Lei—g5 c7—c6 6. Ddi—c2 (Eine der Pointen Schwarz gibt auf. 


poröserund haltbarer 


Deine Hormone — 
—- Dein Leben! 


«KAOTE 


Eischöpfungszuständen, Funktiousstörung. 
u früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Sülber = fürd. 
Mann). Fei. Sie g. Einsendg. v. 50 Fi.d. austührl. Broschüre 
mit Probe ohne Ahs. disekt von der Fabrik pharmaz. Präparate : 
MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 
07») SINGENI/Hitwl. Postiach 303 


In aller Welt 


schäst man den kostenlosen Photo- 
heller von der Welt größtem Photo- 
haus. Er hat 240 Seiten und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herrliche 

Marken- 


Bilder und all die 

kameras, die PHOTO-PORST 
bei 1/5 Anzahlung, Rest in 10 leich- 
ten Monatsraten bietet. Ein Post- 
kärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 
38 


SCHAUMBETT 


höchsten Ansprüche des 


chwingtes Schreilen in j 


ausdrücklich Dr. Scholl's SEHAUMBET 


DALLMANN 


nacht wobit } 
In jeder Apotheke und Drogerie Schm 
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Schreibmaschine. 
ROTBART 
Auch recht. Prosp. . . gratis, % 
| on Private Gänther schmidt K6. 
£ Berlin - Lichterfelde - West 39, 
Ringstroße 91 oder Göttingen 39, Bürgerstroße 25, 
Spezial-Vertrieb aller Schreibmaschinen - 7 
Fabrikate auf kleinster Teilzahlungsbasis = 
wissenschaftl. Forschung. aui d. Gebiet neuzeitl. Hormentherupie. 
Die einzigartige u. seit viel. Jahren bewährte Kombination ver- 
schied. Wirkstetfe brachte ungeahnte Erfolge, besend. bei vorzeit. -. 
r son, was erlebenswert ist. Auf je- 
D: Scholls den woch und tatbereit mit 
zutg elaunt! Ra | 


Aus drei mach’ eins 


Job + Niere + Sahne = Strauchfrucht 

Berg F Ren + Zaun = österreichischer Dichter (1839—1889) 
Hein + Niet + Rind asiatische Halbinsel 

Kant + Mole + Rica Beschwerde, Einspruch 


Elen + Lupe + Sieg = mittelalterlicher Schalksnarr 
Kamm + Lage + Sturz = österreichische Gebirgslandschaft 
Erz: + Flor + Rhein = optisches Gerät 

Erker + Olm + Ofto = Antriebsmaschine 

Fenster + Kreis + Sen = Säugetiergatiung 

Motor + Narr + Saft = Spannungsumwandier 

Haus + Mus + Stein ‚= Begeisterung 


Anke + Leo + Undine = französische Insel im Stillen Ozean 
Die vorstehend aufgeführten je drei Begriffe sind so miteinander zu verschmelzen, 
dat ein Wort der danebenstehenden Bedeutung gebildet wird. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben 
nach unten gelesen, den Titel eines Oratoriums von Joseph Haydn. 


Magisches Quadrat ıR 5 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaaa diikkkk 
Imnnnn r t sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und so in die Felder der Figur 
einzutragen, daf sie jeweils waagerecht und senk- 
recht gleichlauten: 

1. asiatische Affenart, 2. kleinasiatische Hafenstadt 
rd- am Mittelmeer, 3. weiblicher Vorname, 4. weiblicher 
en Vorname, 5. künstliche Wasserstraße. 


“I »] » 


Aufiösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 25 


tel. Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rumba, 4. Urban, 7. Dampfer, 10. Atlas, 12. Tell, 
14. Tara, 16. Eri, 17. Enz, 19. rar, 20. Bali, 21. Aden, 22. Ren, 23. 'Sir, 25. Nab, 27. Ares, 29. Lady, 
30. Tiara, 33. Terrain, 34. Loire, 35. Degen. Senkrecht: 1. Ratte, 2. Baal, 3. Amt, 4. Ufa, 
5. Rest, 6. Notar, 8. Plan, 9. Herbert, 11. Granada, 13. Liane, 15. Arena, 17. Eis, 18. Zar, 22. Ra- 
vel, 24. Isar, 26. Byron, 28. Ster, 29. Laie, 31. Ire. 32. Rad. 


zu Magisches Doppelquadrat: 1. Mars, 2. Aloe, 3. Roon, 4. Senegal, 5. Gide, 6. Aden, 7. Lenz. 
len Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergibt sich folgender Spruch: „Erfahren muß man 
die stets, Erfahrung wird nie enden, und endlich fehlt die Zeit, Erfahrnes anzuwenden.” 


Silbenrätsel: 1. Vereinigung, 2. Weinbrand, 3. Rekrut, 4. Wendehals, 5. Getriebe, 6. Gersten- 
korn, 7. Scheidemann, 8. Turnverein, 9. Gironde, 10. Kandelaber, 11. Sternschnuppe, 12. Renate, 
13. Saturn, 14. Lung tzündung, 15. Menschenaffen, 16. Lodenmantel, 17. Traktor, 18. Ruder- 
boot, 19. Karfreitag, 20. Scheusal, 21. Abendpfauenauge; die vierten und fünften Buchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Ein Bruder ist ein von der Natur geschenkter 
Freund.“ 

Vergänglichkeit: Ballkleid, Blumenwiese, Entsetzen, Teheran, Morgenstunde, Wandverklei- 
dung, Bürgermeister, Drahtnetz, Andernach, Gesundheit, Hetzjagd, Schiffsdock. Bachübergang, 
Erdgas, Miesmuschel, Ofensetzer, Stachel, Ziegenleder, Knabenschule, Demagogie, Köslin, 
Nachtlicht, Buchecker, Mensch, Manhattan, Sturzhelm, Herrschsuct, Nordlicht, Weinlese, Tasche, 
Wanderer, Gedanken, Modesalon, Losung; die fettgedruckten Buchstaben sind zu entnehmen und 
ergeben: „Alles entsteht und vergeht nach Gesetz; doch über des Menschen Leben, dem köst- 
lichen Schatz, herrscht ein schwankendes Los.” 


liebt frohe Geselligkeit, Humor und Lebens- 
er in Gemeinschaft. Eine gewisse Sensibi- 
ität kann leicht Tränen hervorrufen Doch 
zeigen sich kräftige Endstriche, die auf Eigen- 
willen schließen „lassen. Anpassungsfähig- 
keit ist somit nicht immer gepaart mit An- 
passungswilligkeit. Ihren Standpunkt vermag 
die Schreiberin wohl zu verteidigen, wenn es 
in ihrem Interesse liegt. Sie kann aber auch 
recht wohlwollend, herzlich, zuneigungsfähig 
und zo. die 
in der sich die Schrei n gerade befindet, eine 
M. H., weiblich, 32 Jahre. größere Rolle spielt. In Ordnung und Sauber- 
Leider sind in Kugelschreiberschriften nicht keit und im Durchhalten von Vorsätzen kann 
alle Feinheiten zu erkennen. — Die Schreiberin man auf ihre Zuverlässigkeit rechnen, eben- 
bildet mit ihrer falls hinsichtlich Beständigkeit und Treue. 
Zwar steht das eigene stark im Mittelpunkt i i ER 
ihres Fühlens, Denkens, Empfindens und Inter- 


esses, doch steht dem die Umwelt nicht gegen- Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


2. Berechnung wider. Sie gibt sich nicht immer vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
29. zwanglos, sondern ist immer mit auf einen Rechn: 
günstigen Eindruck bedacht. Für Familie, 
Freunde und Heimat besitzt sie warme Gefühle, 
TER 
- Mit gesunden Füßen 
t gehtsich’s leichter... EIN SOLIDES, DEHNBARES, SCHMAL- 
Wehe Füße ‚Fußbrennen, Fußschweiß,Fußtischte- SLIEDRIGES, VERSCHLUSSLOS 
darunter braucht man nicht zu leiden, os gibt doch METALL- 
 UHRZIEHARMBAND 
E W 1] L ERHÄLTLICH IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 
EDELSTAHL DM 9.50 . WALZGOLD-DOUBLE DM 16.-- 
Schmiert u. fettet nicht. In Apotheken u. Drogerien zu 1,05 


Äh Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


über, sondern gehort zum Ich nadı dem Maß 
der Nähe. Wohlwollend und entgegenkommend 
zeigt sich die Schreiberin im Verkehr nach dem 
Grad der Gegenwerte, die man für sie besitzt. 
In diesem Verhalten spiegelt sich eine leichte 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol: Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betr 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 
sichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. An von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 


SPEZIAL- 
VERSAND- 
HAUS 


FÜR TEPPICHE -GARDINEN - BETTEN : BETTWÄSCHE UND HAUSHALTWÄSCHE 
Versand spesenfrei per Nachnahme - Rückgabe oder Umtausch kostenlos innerhalb von 14 Tagen - Katalog gratis 


Steppdecken 
Modell »Cinderella«, ein ckmäßiger 
undzugleichschönerSchmuck Ihrer Betten. 
Sie sind mit guter Wolle getüllt, die Obers 
seite ist mit gemustert. Kunstseidendamast 
in den Farben grün, kupfer, fraise, gold 
oderblau,die Unterseitemitgleichfarbigem 
uni Satinette bezogen. Größe 150200 cm. 
Ein einmalig günstiger Preis! 


HAMBURG 
WANDSBEK 
POSTF: 
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Der umstrittene Held 


Einige belgische Zeitungen 
zitieren den Artikel in Nr. 24 
des Stern über die „Eroberung“ 
Freudenstadts durch den Dien 
Bien Phu-Verteidiger, G 


nie Gelegen- 
heit hatte, eine 
Chinesin ken- 
nenzulernen. 
Lisa Petersen 
war übrigens, 
ehe sie den 
Weg zum Film- 
ruhm einschlug, einige Stun- 
den bei einer Stockholmer 
Versicherungsfirma angestellt. 
Daß die Arbeit so kurzfristig 
war, ist darauf zurückzuführen, 
daß Lisa sich seinerzeit als 


tsche Korrespondentin hatte 


antworten, 


aber ist: ich habe wieder Hoff- 
nung, daß dem Kind doch noch 
geholfen werden kann. Da es 
mir praktisch unmöglich ist, auf 
all die vielen Zuschriften zu 
möchte ich dich, 
lieber Stern, bitten, dies doch 
durch die Veröffentlichung die- 
ses Briefes zu tun. 


Neuwied/Rh. Eleonore Plaetzer 


Unschuldig verurteilt 


Ich möchte zu Deinem Arti- 
„Unschuldig verurteilt“ in 
N, 19 Stellung nehmen: 


de Castries. Ich finde es groß- einstellen lassen, in Wirklich- Steht Eure deutsche Justiz 
rtig, daB der Stern diesen keit aber kein Wort deutsh Wirklich noch im Stadium des 
En auf diese Weise gekenn- sprechen, geschweige denn frühen Mittelalters? Jeder Al- 


zeichnet hat. Sicherlich hat Ihr 
Beriht vielen Menschen zu 
denken gegeben und Sie viel- 
leicht sogar erschüttert. Meine 
Bitte an den Stern: Sagen Sie 
auch weiterhin immer die Wahr- 


Stockholm K Boto von Creytz 


Dank an Sternleser 
Ich möcte Ihnen meinen 


pinist oder Kletterer, der öfters 
Seile in der Hand hatte, kann 

weiteres aus der Stellung 
der Fasern feststellen, ob der 
Zug an dem Seil nach oben 
oder unten entstanden ist. Nach 


heit. Es hai ohnehin lange ge- allerherzlichsten Dank ausspre- Oben, wenn Frau Ra 
nug gedauert, ehe man solde hen, daß Sie meinen Hilferuf?  hochgezogen wurde, nach un- 
Worte laut aussprechen durfte. wegen oms auf ten, wenn sie sich selbst er- 


Lüttich Mary Everts 


Ihr Bericht in Nr. 24 „Und wie 
war das mit Freudenstadt, Herr 
General? maq durchaus den 
Gefühlen der Geschädigten und 
Betroffenen vom April 1945 

Ih fürchte aber 
dieser Bericht im 
deutschen Volk Haß hervorruft 

gegen den tapferen General 
de Castries und das französische 
Volk, obgleich Sie sich in Ihrem 
Text gegen diesen Haß wenden. 
Vergessen Sie bitte nicht: Frank- 
reih versucht immerhin, in 
Indohina den Komm 


uns allen droht, aufzu- 


des 
dem Augenlid meiner kleinen 
Tocdter so schnell veröffent- 
lichten (Heft 11). Viele hunderte 
Sternleser haben mir geschrie- 
ben. So viel Teilnahme und 
selbstlose Hiltsbereitschaft be- 
wegen mich tief. Das Wichtigste 


hängte und die Schleifspur durch 
Zuziehen des Knotens entstand. 
Nach dieser Methode müßte es 
eigentlich ohne Schwierigkeiten 
gelingen, Schuld oder Unschuld 
nachzuweisen. 


Meran Hans Christomannos 


Noch mehr Komfort 


In Ihrem Bildbericht „Zi 


mit K 


fort* in Nr. 23 brachten 


Sie u. a. einen amerikanischen modernen Trailer und bezeichneten 
ihn als ein kleines Wunder. Der Zufall wollte es, daß mir kürzlich 
auf den Straßen im oberfränkischen Raum ein deutsches Fabrikat 


. egnete, das diese Raumvergröße 
t 


besser und bequemer 


rung 
hat. Dieses Camping-Fahrzeug auf Tempo-Matador-Fahrgestell 


zur Haltung Ihres Blattes an- Säuglings-Puder 
Kinder-Puder 
Wöchnerinnen-Puder 

Lisas Münchhausiaden Wund-Puder 

In Ihrem Heft u ich unter Brand-Puder 
ist halb gewonnen” Sonnenbrand-Puder G 
Geshidhte vom Aufstieg des Körper-Puder 
Fotomodells Lisa Petersen zur 

auspielerin. Nun hat Fuß-Puder 
meine Lan es doh 
ort-Puder 

auch mit yonnte in einer Minute mittels Handkurbel durch Ausfahren der 
lich ke die „qute Seitenteile auf einen Raum von es rocen-F uder 
Mischung“ Genau so einfach und schnell war der Abbau. Die eneinrichtung 
wie sie es ae De > ben besteht aus einem großen Wohnraum mit vielen Sitzgelegenheiten Rasier-Puder 
keines- auf bequemen Polstersitzen, einer Kleinküche mit Propangasherd, Schweiß-Puder 


fließendem Wasser, Geschirrschrank usw. und einem Kleiderschrank. 
Nachts können die Sessel zu vier vollwertigen Betten ausgezogen 
werden. Ich glaube, daß viele Ihrer Leser sich für dieses Fahrzeug 
begeistern werden; deshalb sende ich Ihnen dieses Foto. 


Heinz Balla 


wegs Diplomat, sondern 
schlichter und ehrlicher 


KOLNISCH WASSER 
DOPPELT 


jetzt wieder das weitberühmte, 


unerreichte Orig.-P 


BE A mit Wi. 


zeicn. u. Goldmed. Lund. 
Roorsin-Verbraucher Herren) notar. . Dankschr. üb. Douer- 


RASCHE 
HILFE 


SOMMET 
von 


ten zu hören, daß man 


>bringi.Ihren gequälien Fühlen bei lühend erfoige Volik unschädl. von erfrisc. Geruch. Pk.8.90, extra stark 4 
Hühnersugen, nd krilischen Dopp.Pk.7.00, extra sL7.75 u.Dorte. Jlusr.Prosp. 

Schwielen, die seit Jahrzehnten be- genüberzustehen, erlin 

„_währte Schälkur EIDECHSE mit ihrer Tagen ve, daß man ic una 

üußerlich verjüngt, s 
ei und schmerzlosen Wunschtroum vieler Frauen. Die- _ 
wendungsweise Prei .. . also endlich frei von den gefürchteten ser Traum wurde unzähligen Frauen 
schon erfüllt durch FRAUENGOLD! 
keit. Gö Sie die Begleiterscheinungen. Das ermöglicht die 


bewährte AM IRA - Hygiene durch 


5 neue Sicherheiten 


© AMIRA wird unsichtbar getragen 
@® AMIRA spürt man nie beim Trogen 


Freude om Dasein nicht mehr ein 
Vorrecht der Jugend. FRAUENGOLD 
schenkt der Frau jeden Alters körper- 
liches Wohlbefinden und seelische Aus- 


geglichenheit — auch in den Togen der sollte man auf sein 


Der Imähige rauch von . natürlichen Krise — schenkt einen gesun- heitliches Wohlbefinden bedacht sein, ganz 
eude. 

verhütet neue Verhärtungen, \ © AMIRA isıschr stork sauglähig 
abletten mitzunehmen, 

und Blasenlaufen. Doppelpockung (10 Tampons) DM 1,20 Nervennahrung v. erstaunlicher Wirkungskraft. denn mit 2-3 Tabletten ROHA-SALZ wird 
N Einzelpockung (5 Tampons) DM 0,65 ein rebellierender Magen rasch besänftigt 

» ; Nimm und den lästigen Beschwerden, wie Sod- 

7 brennen, Völlegefühl, Magendruck, Übel- 

keit - und Brechreiz, wirksam vorgebeugt. 


Mit ROHA-SALZ in der Tasche können. 
auch Magenempfindliche sorglos 


u 
INAPOTHEKEN u. DROGERI 


DIE BEFREIENDE 
FRAUENHYGIENE 


Packung 


schicktihnengegen Gutschei 

eine AMIRA und das Büchlein 
»Befreite Tage« 


— und Du blühst auf 


| 
x 
„halten. Darf ich Sie bitten, diese 
Bemerkung als positiven Beitrag 
| Klorter:| 
frau 
es F arbeiter. Noch weniger ist ihre er 
Mutter Chinesin; sie ist eben- N 
falls Schwedin, und Vater Peter- Meschenbach 
| SS | m Ri 
DM 1.20, 1.75, 3.-,usw. — AN er / 
sich wohler fühlen, täg- 
lich von allen Bekann- 
‚Wohltat des Eidechse - Fuhbades, an 
um Ihre“ Fühe trocken, elastisch 
und widerstandifähig zu erhalten. —< 
| 
| 
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„No” sagte 
Mr. Lightner 


„Böse Menschen haben keine Lie- 
der” — dem Spruch zum Trotz sind die 
USA gegen den Schlagerkomponisten 
Ralph Maria Siegel miftrauisch und 
lassen ihn nicht in ihr Land herein. 
Für sie ist Siegel staatsgefährlich, 
weil in einer KP-Zentrale, die den 
Musiker als Aushängeschild verwen- 
den wollte, Siegels Anschrift gefun- 


Der dicke freundliche Mann ge- 
fährdet die Sicherheit Amerikas. Seit vier 
Monaten wird R. M. Siegel das Visum für 
eine Geschäftsreise nach USA verweigert 


Wie Marionetten werden von US- 
Generalkonsul Lightner (rechts) bisweilen 
die Personen behandelt, die ein Visum für 


Aus und ein geht RA. Dr. Pfister, Sie- 
gels Vertreter, nun schon monatelang im 
US-Generalkonsulat in München. Auf 
der schwarzen Liste, die den Amis in 
die Hände wurde, sollen neben 
R. M. Siegel die Namen Solti, Birgel, 
Tschechowa, Flickenschildt usw. stehen 


USA wollen. Zu Siegels Aritrag sagte er: No 


Bluthunde hetzten den Verbrecher, der Evelyn Smith entführt hatte. 75000 Dollar hatte der Ehe- 
mann, Herbert Smith, zu einem vereinbarten Ort in die Wüste gebracht. Die leere Geldtasche wurde 
von zwei Sheriffs unter einem Kaktus gefunden. Hunde nahmen die Spur auf. Sie führte durch die 
Wildnis zu der verkommenen Ranch des 41jährigen Daniel Marsin. Aber Daniel war verschwunden 


dieBlume 


Dunkelrote Rosen wurden für Herbert Smith, Fabrikant aus Phoenix, Arizona, ab- 
gegeben. Dabei lag ein Brief: „Wenn Sie Ihre Frau lebend wiedersehen wollen, 
dann bringen Sie 75000 Dollar zu dem bezeichneten Ort.” Mit einer Ledertasche 
voll Geld fuhr Mr. Smith in die Wüste und legte sie unter einen Kaktus. Eine halbe 
Stunde später fand er seine Frau, lebend. Nun begann die Jagd nach dem Kidnapper. 


In Fetzen rissen die Bluthunde das Hemd des 
Kidnappers. Sie stöberten Daniel Marsin in den 
Superstitution Mountains auf, einem Wüstengebiet 
von Arizona. „Ich habe mit der Sache nichts zu 
tun,‘ sagte Marsin. Aber Evelyn Smith erkannte 
ihn einwandfrei wieder. Außerdem fanden die Blut- 
hunde ein Teil desvon Smith gezahlten Lösegeldes. 
Es war vor Marsins Ranch vergraben FOTOS: AP 


!; 


Happy-End nach schweren Tagen. Das Ehe- 
paar Smith (links, sitzend) ist wieder vereint. „Ein 
Mann sprang in meinen Wagen und raste mit mir 
aus der Stadt", schilderte Evelyn der Polizei die 
Entführung. Mrs. Marsin (oben) brach zusam- 
men, als sie erfuhr, daß ihr Mann der 

war. Auf Menschenraub steht die Todesstrafe 


41 


ist kein Luxus 


meint der Marquis de Cuevas. Vor allem dann nicht, 


jetzt die Zeitung frei. Der Marquis hat 
andere Sorgen : das US-Finanzamt verlangt 
rückständige Steuern in Höhe von fast 

Pierra-Blanca, 


| 


Geld ausgeben 


eine 
weihe Taube 


Der Vogel kommt alljährlich aus dem Jenseits und setzt sich auf dem Vomper 
Berg in Tirol nieder. Niemand sah ihn bisher, aber Tausende glauben an ihn. 
Wie früher dem Gralskönig Parzival, so bringt er nun Frau Maria Bernhardt 
Wunderkräfte. Diese ehemalige Lumpensammlerin ist die jetzige Hüterin des 
Vomper „Grals”, der Siedlung einer Sekte, die an Seelenwanderung glaubt. 
Fanatische Anhänger haben das Millionenobjekt gebaut, bezahlt und der 
Frau Bernhardt grundbuchlich übertragen. Zum Dank dürfen sie hier wohnen 
und schwer arbeiten, zum Heile ihrer Seele, zum Wohle von Frau Bernhardt 
und im Gedenken an ihren Schöpfer, den „Weltenkönig” und „Gott” Oskar 
Bernhardt, dessen irdische Überreste in einem roten Marmormausoleum ruhen. 


Mutter der Gralsritter auf dem Vomper Weltenkönig Oskar Bernhardt 
Berg in Tirol ist Maria Bernhardt. Sie ist die ernannte sich selbst zum Führer seiner Jün- 
Vorsteherin einer Sekte, die in der Überzeugung ger, die ihm ihre irdischen Güter schenk- 
lebt, daß das „Tausendjährige Reich Gottes auf ten. So wurde aus dem ehemaligen Zucht- 
Erden“ in Vomp bereits Wirklichkeit geworden ist häusler ein purpurgekleideter Millionär 


Der Tempel ist der Mittelpunkt der Siedlung, deren Baukosten sich auf Millionen belaufen. 
Das Ehepaar Bernhardt schuf sich hier eine „Gralshierarchie‘, die streng in Dienstgrade ein- 
geteilt ist. Zwischen der „göttlichen Familie“ und den „Dienern“ vermittelt ein „Halbgott“, 
dem wiederum zwei „Ritter vom hl. Gral“ zur Seite stehen. Dann kommen Apostel, Jünger, 
und schließlich als unterste Klasse die „Versiegelten‘, eingeteilt in Gold- und Silberkreuzträger 


w 


rutschten bisher die Landarbeiterinnen beim Rüben- 
MIT KRUMMEN RUCKEN verziehen auf den Knien über den Acker, um die 
Pflanzenreihen zu lichten und Platz für die kräftigsten Gewächse zu schaffen. So war das auch 
in diesem Jahr überall. Nur bei Rinteln an der Weser nicht. Denn der Gutsbesitzer Baron von 
Alten-Nordheim hatte eine Idee. Er ließ zwei ausladende Gestelle mit bequem gepolsterten 
Sitzen am Unimog anbauen — und überflüssig wurde der anstrengende Kniefall vor den Rüben. 
Die Arbeiterinnen werden jetzt gemächlich über den Acker gefahren (rechts) und schaffen in 
wenigen Stunden, wozu sie sonst Tage benötigten. Und die Musik spielt überdies dazu, denn der 
Schlepper (oben) wurde mit einem Radioapparat ausgerüstet, damit die Arbeit noch beschwing- 
ter von der Hand geht. Fachleute sagen der Erfindung eine große Zukunft voraus, nachdem 
das Gerät in diesem Jahr seine Bewährungsprobe glänzend bestanden hat FOTOS: Reineking 


5 
wenn es nur ererbt ist und für die edle Kunst des Bal- 
r Katholik ist. Aber ein römisches Gericht 3 
- daß sie nur untereinander heiraten und nicht aus- - 
brechen. Seine 12 Pekinesenhündchen und sein jch bin nicht frivol“ sagt der Marquis de 8 
kulturvolles Privathotel am Quai Voltaire in Paris „Aber ich sehe nicht ein, warum ich ER 
ee... Er sich zu di 2® Geld nicht für die lieben Kinder vom Ballett aus- 
Sechzigjährige gönnt. Er lebt von Tee, geriebenen geben soll. Geizhälse und Krämer gibt BE 
Karotten und Zwieback und bügelt seine Anzü 
® ge Welt Nie ist das Geld der Standard 
selber, um Geld für sein geliebtes Ballett zusparen Zenug. Nie 
Oil richtiger ausgegeben, als von mirfürSchönheit" 


Die J uen tragen wallende weiße Kleider, hehres Schwarz der Fräcke ziert die Apostel. 
Jeden Sonntag wallfahren sie zum Grabmal des „Weltenkönigs‘‘ Bernhardt, der in einem Sarkophag 
aus rotem Marmor ruht. An Festtagen wird sein Sarg mit roten Rosen überschüttet, die dadurch 
„Wunderkraft“ erlangen. Die Witwe des „Weltenkönigs“‘ verkauft dann das Stück für eine D-Mark an 
Gläubige. Abtrünnige, die sich betrogen fühlen, haben jetzt Prozesse gegen die Gralshüter angestrengt 


Eine Mustersiedlung entstand inmitten des katholischen Tirols. „Weltenkönig‘ Bernhardt kaufte 
hier vor 25 Jahren eine Jagdhütte auf. Aus den Spenden seiner meist begüterten Anhänger schuf er sich 
sein „Gottesreich“, in dem jetzt ein auserkorener Teil der Fanatiker wohnt und für die selbstgefällige 
„Gottesfamilie‘“ gegen ein wöchentliches Taschengeld von einer D-Mark arbeitet. Fremde dürfen den 
Berg nur mit besonderer Genehmigung betreten. Die Siedlung ist umzäunt und wird scharf bewacht 


Kontakt zur Außenwelt darf als einziger 
Stiefsohn Alexander halten.. Als er vor Jahren er- 
krankte, versprach der Weltenkönig ihm wunder- 
same Heilung. Für den dann gerufenen Arzt war 
es schließlich zu spät. Alexander blieb gelähmt 


Seinen Segen erteilte vor 25 Jahren Pfarrer 
Heubacher dem damaligen Christen Bernhardt. 
Zu spät erkannte der Pfarrer seinen Irrtum. Heute 
macht er drei Kreuze, wenn er am „Gral“ vorüber 
muß. Seine eigene Kirche bleibt leer FOTOS: Kern 
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wird Wirklichkeit. Der Stern vom 14. März 1954 veröffentlichte den Entwurf des Ing. 
DAS. PARKRAD Eschweiler, mit dem der Parknot der Großstädte begegnet werden soll (links). Jetzt 
hat sich der Bochumer Schreinermeister Josef Schulte (rechts) ein ähnliches Modell patentieren lassen. In Schultes 
Parkrad können auf 50 qm bis zu 17 Wagen untergebracht werden. Nur ein Drittel der normalen Parkfläche wird 
dabei ‚benötigt. Der Preis eines solchen Parkrades wird von den Sachverständigen mit 25000 DM veranschlagt 


KOMM DOCH 
IN MEINE ARME 


Vor zwei Monaten reisten sie in die Flitter- 

wochen: James Orviz Patino, Enkel des 

bolivianischen Zinnkönigs und seine Frau 

Joanne( rechts). Auf Capriwunderte sich der 

Ehemann,daß seine junge Frau ohne Schlaf- 

mittel und Schlankheitspillen nicht leben 

konnte. Bevor sie sich das abgewöhnte, kam 

sie krank in eine römische Klinik. „Ich 

gehe. eben mal zum Friseur“, soll Joanne 

gesagt haben. Alle Wertsachen nahm sie 

mit und verschwand. Erst nach Tagen er- 

fuhr man, daß sie mit ihrer Mutter, die 

James Patino nicht gut gesinnt ist, in Lon- 

don auftauchte. James raste nach London. 

Da war Joanne bereits in Paris. Aber James 

gibt nicht auf — obwohl er weiß, daß 

Joanne sich mit ihrem ersten Mann treffen 

zeigte die US-Einwanderungsbehörde der Schau- will. Der amerikanische champion 

DIE KALTE SCHULTER spielerin Simone Silva, der dank ihrer Halbnackt- Robert Sweeney (oben links) hatte sich 
aufnahme mit Robert Mitchum der Sprung von den Filmfestspielen in Cannes nach Holly- im Januar von Joanne getrennt, weil sie mit 
wood zunächst geglückt schien. Ohne ihre sonstigen Qualitäten bezweifeln zu wollen — dem Herzensbrecher Porfirio Rubirosa 
zum Filmen reicht es nicht, lautet das Urteil. Nach 60 Tagen muß sie die USA verlassen (oben rechts) in einem Hotel gewohnt habe 


steht nkrecht im 
BIS ZUM HALS Wasser, ohne absacken #7 
zu können. Die neve Nylonschwimmwesie macht 
jeden Nicnischwimmer seefest. Sie ist auch in 


> 


